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Ein Netz aus Lügen

Special Agent Clive Schuler öffnete die Tür zum Wohnhaus seines Partners Brett Harper und sprintete, jeweils drei Stufen auf einmal nehmend, in den vierten Stock. In seinen Händen balancierte er eine Schachtel Donuts und zwei Kaffee im Pappbecher, das typische Frühstück zweier Agents, die einen langen Tag vor sich hatten.

Oben angekommen, klopfte er an der Wohnungstür seines Kollegen. Als sich nach einer Weile immer noch nichts auf der anderen Seite der Tür regte, holte er einen Schlüssel heraus. Für Notfälle besaß jeder von ihnen einen Schlüssel zur Wohnung des anderen.

Clive Schuler öffnete die Tür und ließ Kaffee und Donuts fallen. Mitten in dem Apartment lag sein Kollege in einer Blutlache auf dem Boden, durchsiebt von Kugeln.


Nachdem Mr High uns instruiert hatte, gingen Phil und ich in das Büro von Special Agent Clive Schuler, der auf so tragische Weise seinen Partner verloren hatte. Wir kannten den Kollegen flüchtig von einigen Einsatzbesprechungen. Er war ein großer Kerl Anfang dreißig, mit breiten Schultern und einem mächtigen Kinn. Sein Kollege war Ende vierzig gewesen, irischer Abstammung und für Schuler fast so etwas wie eine Vaterfigur, aber, so wie man hörte, nicht halb so hart wie Schuler.

Schuler saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte auf die Tischplatte. Das Telefon vor ihm klingelte, aber Schuler schien nichts zu hören.

Phil nahm den Telefonhörer ab und sagte, dass der Kollege zurückrufen würde, dann legte er wieder auf. Schuler hob den Kopf und sah uns an, als erwache er eben erst aus einem unruhigen Schlaf. Wir setzten uns unaufgefordert und ich .ließ einen Augenblick lang meine Hand auf Schulers Schulter ruhen, dann zog ich sie mit einem Räuspern zurück.

»Wenn ich das Schwein erwische, das das getan hat…«, murmelte Schuler dumpf.

»Wir kriegen ihn«, versprach ich Schuler und meinte es vollkommen ernst. Wir würden den oder die Kerle kriegen, die Harper auf dem Gewissen hatten, und wenn es das Letzte war, was wir taten. Und wir würden jede nur erdenkliche Unterstützung durch die Behörde bekommen. Die Aufklärung des Mordes an Special Agent Brett Harper hatte absolute Priorität.

»Verdammter Mist«, brauste Clive Schuler ganz unvermittelt auf und fegte mit einer Handbewegung das Telefon, das eben wieder zu klingeln begonnen hatte, vom Tisch. Das Telefon zersprang an der Wand in seine Einzelteile und das Klingeln erstarb.

Betreten schauten Phil und ich auf den Boden. Wir wussten genau, was Schuler fühlte. Als damals Annie Geraldo getötet worden war, war es für alle Beteiligten eine harte Zeit gewesen. Aber man musste ruhig bleiben und durfte nicht an Rache denken.

»An was haben Sie und Ihr Kollege gearbeitet?«, fragte ich nach einer Pause.

Schuler schien langsam wieder zu sich zu kommen.

»Schwarzgeldkonten«, sagte er mit belegter Stimme. »Einige Stadträte haben über die Jahre hinweg Geld aus ihren Budgets abgezweigt und auf Phantomkonten transferiert. Von dem Geld haben sie ihre Wahlkämpfe finanziert oder befreundete Organisationen unterstützt, die dann wiederum ihren Wahlkampf unterstützten.«

»Denken Sie, dass jemand aus dieser Richtung…?«, deutete ich an.

Schuler dachte nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Das Ganze ist zwar verdammt unehrenhaft und auch strafbar, aber doch auch nicht so wild, dass man dafür einen Beamten des FBI umbringt. Uns ging es eher darum, dem Missstand ein Ende zu bereiten, als die Leute hinter Gitter zu bringen.«

»Nun ja«, widersprach ich den Erwägungen meines Kollegen. »Immerhin wären doch ein paar Köpfe gerollt, oder?«

Schuler sah mich an. »Würden Sie für eine Bewährungsstrafe jemanden umbringen, Agent?«, wollte er wissen.

»Ich würde für nichts und niemand jemanden umbringen, Agent Schuler. Aber es geht hier nicht um mich und es sind schon Menschen wegen weniger umgebracht worden, das müssten Sie als FBI-Mann doch wissen, oder?«

Schuler sah mich wieder mit diesem seltsam abwesenden Blick an, dann zuckte er mit den Schultern.

»Wie dem auch sei, Kollege«, sagte er. »Ich denke nicht, dass der Mörder meines Partners in den Reihen der Stadträte zu finden ist. Das sind doch alles Schreibtischtäter. Soweit wir bisher wissen, haben sie das Geld nicht einmal für persönliche Dinge verwendet, alles kam allein ihrer politischen Karriere zugute. Außerdem waren wir mit unseren Ermittlungen noch nicht so weit, dass wir jemandem konkret auf die Füße getreten wären. Ich denke, es hat mit einem älteren Fall zu tun. Vielleicht mit einem Fall, den Brett und ich in den letzten Jahren bearbeitet haben.«

Ich nickte.

»Sehr schön«, sagte ich in bewusst ruhigem Ton. »Das werden wir ja dann aus den Akten sehen, die Sie uns zur Verfügung stellen werden.«

Als werde ihm jetzt erst bewusst, dass wir wegen mehr hier waren als Beileidsbekundungen, sah uns Schuler beide abwechselnd an.

»Ah«, knurrte er und schnalzte mit der Zunge. »Von daher weht der Wind. Man traut mir nicht zu, den Mörder meines Partners selbst zu finden.«

»Sie müssten doch wissen, dass in solchen Fällen immer Kollegen die Ermittlungen übernehmen, die weder arbeitstechnisch noch emotional dem Opfer nahestanden«, schaltete sich Phil ein.

Schuler reckte drohend sein Kinn ein Stück in Phils Richtung.

»Emotional nahe?«, echote er. »Was wissen Sie denn schon? Wir waren mehr als Partner, Natürlich standen wir uns nahe. Genau deshalb werde ich den Schweinehund auch erwischen, der meinen Partner ermordet hat.«

»Agent Schuler«, wurde ich jetzt förmlich. »Wir weisen Sie darauf hin, dass wir damit beauftragt sind, den Fall zu untersuchen. Sie sind dazu verpflichtet, uns alle Informationen zu geben, die wir benötigen, um den Fall aufzuklären. Die Akten über die Phantomkonten der betreffenden Stadträte würden wir gern sofort mitnehmen. Wenn wir uns dann eine Übersicht verschafft haben, würden wir noch einmal auf Sie zukommen, um uns eine Liste der Fälle geben zu lassen, an denen Sie und Ihr Partner in den letzten Jahren gearbeitet haben. Seit wann war Agent Harper ihr Partner?«

»Freunde«, lenkte Schuler ein und hob abwehrend die Hände. »Nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Ich will euch doch gar nichts. Immerhin stehen wir doch auf derselben Seite, oder? Natürlich bekommt ihr, was ihr braucht. Ich arbeite seit über acht Jahren mit Brett zusammen, da ist einiges zusammengekommen. Ich mache euch die Liste heute noch fertig. Aber ihr seid mir doch nicht böse, wenn ich euch ab und zu mal über die Schulter schaue und euch den einen oder anderen Tipp gebe, oder?«

Phil und ich standen auf und streckten Schuler begütigend die Hände hin.

»Natürlich haben wir nichts dagegen«, sagte ich. »Und wir verstehen Ihre Erregung. Wir halten Sie auf dem Laufenden und werden jeden wichtigen Schritt mit Ihnen bespr’echen. Ist das so in Ihrem Sinne?«

Schuler sah uns ernst an und nahm erst Phils, dann meine Hand.

»Danke«, sagte er mit belegter Stimme. »Brett würde es Ihnen danken, wenn er könnte.«

***

»Was hältst du von ihm?«, fragte mich Phil, als wir das Büro Schulers mit drei Aktenordnern, in denen sich der Fall ›Phantomkonto‹ befand, verlassen hatten.

»Der Mann ist natürlich fertig mit den Nerven, das kann ich nachvollziehen. Ansonsten wird er uns hoffentlich nicht allzu sehr im Wege stehen bei unseren Ermittlungen.«

Phil seufzte.

»Ich würde mich genauso verhalten«, sagte er.

»Ja«, nickte ich. »Ich denke, wir sollten ihm einiges nachsehen. Trotzdem ist es unser Fall und wir sollten die Ermittlungen mit einer Tatortbesichtigung beginnen. Was meinst du?«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Phil und blätterte auf dem Weg zu meinem Wagen in den Akten. »Hm, sind ja doch einige Stadträte, die sich da in den Schlingen der Korruption verfangen haben, scheint mir. Ich zähle vier, die Schuler und Harper im Auge hatten. Zwei Männer und zwei Frauen. Die Emanzipation hat eben auch vor dem Verbrechen nicht Halt gemacht.«

Wir erreichten den Fahrstuhl und fuhren hinunter in die Tiefgarage, wo mein Jaguar auf uns wartete. Auf der Fahrt nach unten sah ich Phil über die Schultern und in die Akten.

»Lass uns, nachdem wir am Tatort waren, einen nach dem anderen abklappern. Vielleicht können wir ja wirklich schnell ausschließen, dass es da einen Zusammenhang gibt, und zu den zurückliegenden Fällen der beiden übergehen. Das hätte den Vorteil, dass wir den Fall ›Phantomkonto‹ sofort an ein paar Kollegen weitergeben und uns besser auf unsere Sache konzentrieren könnten. Außerdem sollten wir uns von June noch eine Liste mit den Fällen von Harper geben lassen, bevor er beim FBI angeheuert hat. Soweit ich weiß, war er vorher beim OCCB, der Abteilung für Organisiertes Verbrechen beim NYPD. Besser wir vervollständigen dadurch die Liste der Fälle, die Schuler uns geben wird.«

***

Harper hatte in Little Italy, in der Elisabeth Street gewohnt. Die Kollegen vom SRD waren gerade fertig und gaben uns die Klinke in die Hand. Der unangenehm süßliche Geruch von Blut lag noch in der Luft, obwohl die Leiche schon abtransportiert worden war. Die Markierungen auf dem Boden zeigten die Lage des Ermordeten an.

»Scheint so, als habe Harper seinem Killer die Tür auf gemacht«, sagte Phil und versuchte, die Blickrichtung nachzustellen, die der Ermordete aufgrund seiner Lage gehabt haben musste.

»Ja«, stimmte ich zu, »oder die ersten, Schüsse kamen von hinten und der Täter durchs Fenster. Da müssen wir wohl den forensischen Bericht abwarten.«

Ich trat an das Fenster, das offenstand, und schaute hinunter. Die Feuerleitern wanden sich im Zickzack hinunter bis in die erste Etage. Das unterste Stück der Feuerleiter war wie üblich hochgezogen, aber es genügte ein einigermaßen sportlicher Mann und ein beherzter Sprung, und man hatte das Endstück der Leiter in Händen und war schnell im ersten Stock, von dem es dann ohne Probleme bis hoch auf das Dach ging.

»Oder er war nicht ganz so sportlich und kam einfach von oben«, sprach ich mit mir selbst, blickte nach oben und sah direkt in das Gesicht eines Jungen, der drei Stockwerke weiter oben auf dem Dach stand und zu mir hinunterschaute. Das Gesicht verschwand, kaum hatte ich es bemerkt, und es waren die Tritte von schweren Stiefeln zu hören, die sich entfernten.

Ohne einen Kommentar sprang ich aus dem Fenster und rannte die Feuerleiter hinauf. Das letzte Stück musste ich mich über eine Brüstung schwingen, um auf das Dach zu kommen. Ich rollte mich eben ab, um loszusprinten, als ich sah, wie die Tür zum Dachboden zuschlug, und hörte, wie ein Riegel einrastete. Mit einem unterdrückten Fluch warf ich mich gegen die Tür. Ich ging zwei Schritte zurück, rieb mir mit der linken Hand die schmerzende Schulter und zog mit der Rechten meine SIG aus dem Holster, um sie als Türöffner zu gebrauchen, als ich hörte, wie auf der anderen Seite der Tür der Riegel wieder in seine Ausgangslage geschoben wurde.

Ich entsicherte und brachte mich in Position.

Die Tür schwang auf und eine Stimme rief: »Nicht schießen.«

Ich nahm mit einem Seufzer der Erleichterung die SIG runter und wartete auf Phil, den ich an der Stimme erkannt hatte. Phils Gesicht erschien. Und als die Tür sich weiter öffnete, konnte ich sehen, dass er einen Jungen am Kragen seiner Jacke gepackt hielt.

»Du hättest auch was sagen können«, grinste Phil und zog den vor Angst schlotternden Jungen hinter sich her. »Einfach so über die Treppe zu verschwinden. Fast hätte ich nicht gewusst, wo du hin willst.«

Ich musste jetzt ebenfalls grinsen. Zum Glück hatte Phil sofort reagiert, war durch das Treppenhaus aufs Dach gelaufen und hatte dem Jungen den Weg abgeschnitten.

»Wenn alle so gut gelaunt sind, darf ich dann gehen?«, schaltete sich der Junge, plötzlich mutig geworden, ein.

»Nun werd mal nicht frech«, raunzte Phil und schüttelte ihn wie einen Hundewelpen. »Sag uns erst mal, was du hier zu suchen hast.«

Ich sah mir den Jungen genauer an. Er war vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre alt, hatte rot gefärbtes Haar und trug Lederjacke und Springerstiefel. In der Nase hatte er ein Piercing und eines seiner Ohren war gespickt mit Metallkugeln. Seine Jacke war übersät mit Kettchen und Sicherheitsnadeln, die jede seiner Bewegungen mit einem leisen Klirren begleiteten.

»Suchen tu ich hier gar nichts«', antwortete der Junge mit trotzigem Unterton. »Ich wohne schließlich hier und darf mich hier aufhalten. Darf ich erst einmal Ihre Ausweise sehen?«

Phil zog, ohne den Jungen loszulassen, seinen Ausweis und schwenkte ihn vor dessen Nase hin und her.

»Und jetzt sag uns, was du hier zu suchen hast«, übernahm ich wieder die Führungsrolle.

»Ich häng hier nur so rum«, grummelte der Junge und versuchte, meinem Blick auszuweichen.

Ich sah mich etwas um und entdeckte sofort die Stummel von einigen Joints, die verstreut auf dem Dach herumlagen.

»Mit einer Speichelprobe kann man ganz eindeutig noch nach Jahren feststellen, wer an einem Joint gezogen hat«, stellte ich nüchtern fest.

Der Junge begriff sofort und machte keinerlei Anstalten mehr auszuweichen.

»Was wollen Sie wissen?«, sagte er in plötzlich sehr erwachsenem Ton.

»Unten im vierten Stock hat ein Agent des FBI gewohnt, der heute Morgen tot auf gefunden wurde«, kam ich gleich zur Sache. »Hast du etwas gesehen oder gehört?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Ich bin den ganzen Tag hier oben und sehe mir alles an, was so abläuft«, sagte er mit Verschwörermine. »Und da läuft so einiges, das können Sie mir glauben.«

»So?«, wollte Phil wissen und schüttelte den Jungen wieder wie einen jungen Hund. »Und lässt du uns endlich an deinen Beobachtungen teilhaben, oder gehört das zu deinem Weisheitsschatz, den du Normalsterblichen vorenthältst?«

Der Junge schaute Phil beleidigt an, dann zerrte er an seiner Jacke, um sich einen überlegenen Ausdruck zu geben, was angesichts der Tatsache, dass Phil ihn immer noch am Kragen hatte, einigermaßen komisch aussah.

»Mister Harper hatte öfter Besuch. Sein Kumpel oder Kollege oder was, hat ihn immer abgeholt. Und eine Frau war manchmal da. In letzter Zeit haben sie immer gestritten.«

»Wer?«, unterbrach ich. »Harper und die Frau?«

»Beide«, antwortete der Junge mit einem Leuchten in den Augen. »Harper und sein Kumpel und Harper und die Frau.«

»Mit seinem Kumpel meinst du Special Agent Schuler?«, fragte ich nach, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.

Der Junge nickte.

»Und die Frau?«, wollte jetzt Phil wissen. »Hast du da auch einen Namen gehört?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Nö, aber gestern war eine hier.«

Phil und ich schauten uns an.

»Und«, wollte Phil wissen, »hast du sie Weggehen sehen, die Lady?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, sagte Phil, ließ den Jungen endlich vom Haken und klopfte ihm den imaginären Staub von den Schultern. »Wann ist die Lady gekommen?«

»So gegen 22 Uhr«, antwortete der Junge.

»Was hast du gemacht?«, schaltete ich mich wieder ein.

»Ich bin noch hier gewesen und dann weg«, sagte der Junge unbestimmt.

Phil ächzte.

»Wann bist du weg, Einstein?«

»Um Mitternacht.«

»Und da war sie noch da?«

»Ich nehme an«, sagte der Junge, »habe sie auf jeden Fall nicht Weggehen gesehen.«

»Was ja nicht viel heißen muss«, seufzte Phil mit Blick auf die am Boden verstreuten Jointstummel.

»Hast du noch etwas gesehen?«, wollte ich wissen.

Der Junge überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf.

»Gut«, sagte ich, »du kannst gehen. Wenn wir noch was wissen wollen, finden wir dich hier, nehme ich an?«

Der Junge bejahte meine Frage und verschwand. Phil und ich blieben noch auf dem Dach stehen und rekapitulierten, was wir bis jetzt wussten.

»Also ist eine Frau im Spiel, und es kann durchaus sein, dass sie über Nacht geblieben ist.«

Ich nickte.

»Und sie haben gestritten. Und nicht nur einmal. Also war es wohl keine so problemlose Beziehung.«

»Bei unserem Job möchte ich wissen, wie man eine problemlose Beziehung führen kann«, unterbrach mich Phil in meinen Überlegungen.

»Du hast recht«, musste ich zugeben. »Streit allein ist noch kein Motiv. Wir müssten wissen, worüber sie gestritten haben.«

»Und mit Schuler hat er auch gestritten«, gab Phil zu bedenken.

»Ja«, stimmte ich zu. »Das gibt mir zu denken. Anscheinend waren sie wohl wirklich wie Brüder - allerdings in einer schwierigen Familiensituation.«

»Am besten, wir konfrontieren Schuler direkt mit dem, was wir haben«, meinte Phil.

»Du hast recht«, antwortete ich. »Aber lass uns zuerst die Stadträte befragen. Ich möchte - wenn möglich -die Ermittlungsstränge von vornherein ausschließen, die zu nichts führen.«

***

Auf der Fahrt zum ersten Stadtrat auf unserer Liste diskutierten wir die Schwierigkeit, dass wir eventuell einen Teil der Ermittlungen offenlegen mussten, wenn wir mit den betroffenen Räten über den Tod des Agent redeten. Wir konnten schlecht so tun, als wüssten wir von nichts, und Fragen über Harper stellen.

Aus den Akten wussten wir, dass die Ermittlungen bisher persönliche Befragungen mit den Verdächtigen ausgeschlossen hatten. Wir kamen überein, dass wir behaupten würden, dass die Agents Harper und Schuler einem Fall von Erpressung im Umkreis des Rates auf der Spur gewesen waren, dass wir nicht genau wüssten, wen Harper vor seinem Tod als den Erpressten ausgemacht hätte, und dass wir natürlich alles höchst vertraulich behandeln würden.

Es kam häufiger vor, dass politische Amtsträger wegen Dingen erpresst wurden, die sie nie im Traum begangen hätten - die Erpresser hofften einfach auf die Angst vor jeder schlechten Presse. Wir würden damit also, so hofften wir jedenfalls, keine schlafenden Hunde wecken.

***

Der erste Stadtrat, den wir besuchten, hieß John Meinert und wohnte im East Village in der Second Avenue über einem Juwelier. Meinert, ein hagerer Mittfünfziger mit roten Haaren und Bart, empfing uns freundlich, wurde aber zusehends nervöser, als wir ihm den Grund unseres Kommens erläuterten.

»Erpressung?«, fragte er nach. »Weswegen soll ich denn erpresst werden? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Sir«, berichtigte ich Meinert, nachdem wir uns gesetzt hatten, »wir haben nicht gesagt, dass Sie erpresst werden sollen, wir haben nur gesagt, dass wir Kenntnisse darüber haben, dass einer oder mehrere Mitglieder des Stadtrates erpresst wurden - um wen es sich dabei handeln soll, wissen wir eben nicht. Wenn es sich allerdings um Sie handelt, dann würden wir Sie natürlich bitten, mit uns zu kooperieren, da wir annehmen müssen, dass es einen Zusammenhang zwischen der versuchten Erpressung und dem Mord an einem unserer Kollegen gibt.«

Meinerts Augen weiteten sich kurz, dann fingerte er mit seinen schlanken Fingern in seinem Bart herum und starrte uns misstrauisch an.

»Ich werde nicht erpresst«, wiederholte er wie ein Automat. »Ich wüsste auch nicht, warum. Hat jemand behauptet, dass ich erpressbar wäre?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Niemand hat Sie belastet, Sir. Der Agent wurde am heutigen Morgen tot in seinem Apartment aufgefunden. Er wurde brutal zusammengeschossen. Hat Sie vielleicht ein Kollege namens Brett Harper in letzter Zeit kontaktiert, Sir?«

Meinert zeigte mit einem Finger auf mich und schien mich damit durchbohren zu wollen.

»Hören Sie«, insistierte er mit schriller Stimme, ohne auf das einzugehen, was ich gesagt hatte, »wenn jemand Ihnen gegenüber behauptet, dass ich erpressbar wäre, dann möchte ich wissen, wer das war. Ich kann mir solche Unterstellungen nicht leisten. Wenn die Presse Wind davon bekommt, dann bin ich erledigt, so kurz vor den Wahlen. Die bauschen das doch auf, egal ob es stimmt oder nicht. Für die ist so was doch ein gefundenes Fressen. Ich for- dere Sie ausdrücklich dazu auf, mir zu sagen, wer mich belastet hat.«

Ich seufzte still in mich hinein und warf Phil einen Seitenblick zu. Mein Partner hielt sich mit beiden Händen an den Sessellehnen fest, um nicht aufzuspringen vor Wut. Meinert hatte nicht einmal mit einem Wimpernzucken reagiert, als ich erwähnt hatte, dass Harper getötet worden war. Das machte ihn uns nicht unbedingt sympathisch, andererseits entlastete es ihn aber, denn der Mörder hätte doch Wohl irgendwie auf die Eröffnung, dass wir - wenn auch nicht unmittelbar - wegen des Mordes bei ihm waren, reagiert.

»Hören Sie, Mister Meinert«, hielt ich mich mit Mühe zurück. »Ich betone noch einmal, dass niemand Sie irgendeines Vergehens bezichtigt hat, sondern dass es sich bei unserem Besuch um eine Routinebefragung handelt. Wenn Sie dazu Rückfragen haben, können Sie sich gern an unsere Dienststelle wenden, als Stadtrat werden Sie wohl wissen, wo die ist. Darüber hinaus sind wir Ihnen gegenüber in keiner Weise auskunftspflichtig.«

Ich stand auf und Phil folgte meinem Beispiel. Wir gingen zur Tür. Meinert folgte uns und plapperte etwas über die Wichtigkeit eines Gremiums für die Beurteilung der New Yorker Polizeiarbeit, in dem er säße. Als wir an der Tür angekommen waren und uns umdrehten, um uns zu verabschieden, erwischte Meinerts drohend gereckter Zeigefinger mich an der Schulter.

»Ich werde mich über Sie…«, zeterte der Stadtrat.

Ich schob wortlos den Zeigefinger zur Seite, öffnete die Tür und verzichtete auf einen Abschiedsgruß.

***

Upser nächster Besuch führte uns nach Greenwich, zum Stadtrat Burt Woolrich, der in einem kleinen Haus am Washington Square Park wohnte. Der Stadtrat stellte unser angeschlagenes Vertrauen in die Eignung unseres Stadtrates vorläufig wieder her, als er sich ausführlich nach dem Familienstand des Ermordeten und nach Möglichkeiten, den Hinterbliebenen zu helfen, erkundigte.

Wir gaben ihm die Adresse eines Hilfsfonds, der sich um die Hinterbliebenen von im Einsatz verstorbenen Beamten kümmerte, erst dann war Woolrich bereit, auf die angebliche Erpressung zu sprechen zu kommen.

»Der ermordete Beamte hat in diesem Fall ermittelt, sagen Sie?«, erkundigte sich Woolrich und goss sich aus einer Glaskaraffe einen Bourbon ein. Uns hatte er vorher ein Wasser angeboten, was wir aber dankend abgelehnt hatten.

Ich nickte.

»Stadträte und überhaupt alle Arten Politiker sind Menschen wie alle anderen auch, obwohl man doch meinen sollte, dass sie sich von gewöhnlichen Mitbürgern in einigen Dingen unterscheiden sollten, nicht wahr?«, seufzte Woolrich. »Aber leider scheint es heutzutage geradezu so, dass es umgekehrt ist und dass Politiker jeder Couleur Versuchungen aller Art in besonderem Maße ausgesetzt sind. Das hat natürlich mit der Macht zu tun, die sie ausüben und anzustreben gelernt haben. Dass Erpressbarkeit zu einer Art Berufskrankheit für Politiker geworden ist, ist ein bedenkliches Zeichen unserer Zeit - meinen Sie nicht?«

Ich konnte Woolrich in seinem politischen Exkurs zwar folgen, mochte mich aber im Moment nicht auf eine Diskussion einlassen, dazu hatten wir keine Zeit.

»Sie haben also noch nie vorher von Brett Harper gehört und sind auch nie in Kontakt mit ihm gekommen?«

»Leider nein«, bestätigte Woolrich. »Und ich kann nur sagen, dass ich das zutiefst bedauere.«

Bei dieser Bemerkung bekam ich das deutliche Gefühl, dass wir es mit einem Vollblutpolitiker zu tun hatten, der je nach Lage sein Temperament zu beherrschen wusste - und das machte Woolrich in meinen Augen verdächtiger, als es der unsympathische Meinert war. Während Meinert durchschaubar erschien, wusste man bei Woolrich nicht, woran man war.

Als wir das Gebäude verließen, machte mich Phil auf einen grauen Buick aufmerksam, der auf der anderen Straßenseite parkte.

»Was ist denn los?«, wollte ich wissen.

»Siehst du nicht, wer da drin sitzt?«, fragte Phil.

Ich sah genauer hin und entdeckte Clive Schuler, der, ohne auch nur die geringste Anstrengung zu unternehmen, nicht entdeckt zu werden, in seinem Wagen saß und eine Zigarette rauchte.

Wir sahen uns kurz an, stiegen aus und schlenderten zü dem Buick hinüber.

Schuler drehte das Seitenfenster herunter und uns wehte eine Qualmwolke entgegen.

»Das ist aber verdammt gefährlich«, sagte Phil und beugte sich zu Schuler hinunter.

»Ja«, knurrte Schuler, »meine Mutter hat mich gewarnt, aber ich kann es mir einfach nicht mehr abgewöhnen.«

»Ich meine nicht das Rauchen, Schuler«, knurrte Phil zurück, »sondern das Bespitzeln von Kollegen, die ihre Arbeit machen.«

Schuler tat erstaunt.

»Bespitzeln? Wo denkt ihr hin, Freunde? Ich will nur sicher sein, dass der Mörder meines Partners auch gefasst wird. Ihr habt euch Woolrich also vorgenommen? Und? Denkt ihr, er könnte damit zu tun haben?«

Ich zog Phil vom Seitenfenster weg und streckte meinen Kopf in das Wageninnere.

»Hören Sie, Schuler. Ihr Interesse in allen Ehren. Wir verstehen sehr gut, dass Sie dem Mörder Ihres Partners lieber heute als morgen ins Gesicht sehen wollen, aber Sie sind nun mal von den Ermittlungen ausgeschlossen. Trotzdem so viel, weil wir Kollegen sind: Weder bei Meinert noch bei Woolrich können wir ausschließen noch bestätigen, dass sie mit der Sache zu tun haben, da stehen wir noch ganz am Anfang. Wir gehen ganz einfach Schritt für Schritt vor, verstehen Sie?«

»Natürlich verstehe ich«, lenkte Schuler ein und griff hinter sich auf den Rücksitz. »Und eigentlich bin ich ja auch nur hier, um euch Jungs meine Liste mit den Fällen zu bringen, die Harper und ich in den letzten Jahren zusammen bearbeitet haben. Ich habe euch ein paar Namen, von denen ich denke, dass sie in Frage kommen, rot angestrichen.«

Schuler reichte mir die Liste und ich überflog sie flüchtig. Sie machte auf mich einen vollständigen Eindruck. Sie enthielt Adressen, Daten des Beginns der Untersuchung, Gegenstand der Untersuchung und Ergebnis.

»Haben Sie eigentlich schon einmal daran gedacht, dass Sie auch in Gefahr sind, wenn es einer von denen ist, die Sie gemeinsam in den Knast gebracht haben?«

Schuler grinste und ließ den Buick anspringen.

»Ja«, antwortete er. »Ich denke jeden Moment daran, aber ich kann schon allein auf mich auf passen.«

Schuler wollte eben losfahren, als ich eine Hand aufs Lenkrad legte.

»Nicht so schnell, Kollege«, bremste ich ihn. »Kann es vielleicht sein, dass Sie doch nicht so sehr mit Harper in Harmonie lebten, wie Sie uns gern vormachen wollten? Man hört von Streitereien zwischen Ihnen beiden.«

Schuler starrte mich an.

»Wer sagt so etwas?«

»Die Vögel zwitschern es von den Dächern«, schaltete Phil sich ein.

»So, die Vögel«, nickte Schuler bitter. »Und ihr nehmt es und baut es gegen mich auf. Das ist nicht schön. Ihr seid doch auch Partner, oder? Geht es bei euch immer zu wie in einem UNO-Friedensdorf? Wir haben hart gearbeitet, Harper und ich, da läuft nicht immer alles rund. Da fliegen auch mal die Fetzen. Und dann rauft man sich zusammen und macht weiter und steckt die bösen Kerle in den Bau.«

»Ja«, sagte ich, »aber im Gegensatz zu Agent Decker und mir ist Ihr Partner tot, Schuler. Außerdem soll Harper eine Freundin gehabt haben, mit der es wohl auch nicht so gut lief. Wissen Sie da was Genaueres?«

Harper lachte.

»Freundin? Wie das? Er kannte Frauen, ja, aber eine Freundin hatte Harper ganz bestimmt nicht. Das hätte ich gewusst. Zwitschern das auch die Vögel?«

Ich ging nicht auf Schulers letzte Bemerkung ein.

»Wenn Sie uns etwas verschweigen, Schuler, bekommen wir ein ernstes Problem. Sie müssen uns alles sagen, egal, ob es Ihnen relevant vor kommt oder nicht. Da müssen wir uns ganz deutlich verstehen.«

Schuler sah mich ernst an und ich versuchte, zu erraten, was er dachte, dann ging plötzlich ein Grinsen über sein Gesicht und er tätschelte meine Hand, die auf dem Türrahmen lag.

»Wir Männer vom FBI«, lachte Schuler laut los. »Uns kann man nichts vormachen, was, Kollegen?«

Ich war mir nicht sicher, ob Schuler damit meinte, dass er uns oder dass wir ihm nichts vormachen konnten, aber ich nahm mir vor, es herauszufinden.

Schuler startete den Wagen und der Buick rollte vom Gehsteig auf die Straße und verschwand um die nächste Ecke. Phil und ich sahen ihm nachdenklich hinterher.

»Woher wusste er, wo wir sind?«, fragte Phil.

»Zufall war das nicht«, antwortete ich. »Die Liste war nur eine Ausrede, die hätte er uns auch zumailen können. Anscheinend ist unser Kollege ein wenig übereifrig.«

***

Mrs Lara Kaufman wohnte mit ihrer Familie im Flatiron District auf der Fifth Avenue in einem Wohnhaus mit sechs anderen Familien. Das Haus war ein Projekt der Social Workers Foundation, einer Initiative, die sich dem integrierten Wohnen mit Behinderten widmete. Vier der sechs Familien hatten einen oder mehrere Behinderte in ihrer Mitte. Man half sich gegenseitig und hatte im Erdgeschoss einen Gemeinschaftsraum eingerichtet, in dem wir Mrs Kaufman trafen. Sie war gerade damit beschäftigt, ein riesiges Blech mit Pizza unter einer Horde Kinder aufzuteilen und fragte uns gleich, ob wir auch Hunger hätten. Wir vernein ten und warteten, bis alle hungrigen Mäuler mit ihren Pizza-Stücken beschäftigt waren, dann baten wir Mrs Kaufmann um ein paar Worte unter vier Augen.

Mrs Kaufman, eine schlanke Frau in den Vierzigern, mit warmen Augen und tiefen Lachfältchen um den Mund, geleitete uns zu einer Sitzecke in einem anderen Teil des Raumes, von dem her das fröhliche Kindergeschrei unsere Unterhaltung nicht störte.

»Was kann ich für Sie tun«, fragte Mrs Kaufman, nachdem sie einen kurzen Blick auf unsere Ausweise geworfen hatte.

Wir sagten unseren Spruch von den vermeintlichen Erpressungen auf und ich wartete gespannt auf eine Reaktion von Mrs Kaufman. Die Reaktion kam, aber ganz anders, als wir erwartet hatten.

»Meine Herren«, eröffnete uns Lara Kaufman und sah uns geradewegs in die Augen. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie aus dem Grund hier sind, den Sie mir eben genannt haben. Ich glaube, Sie sind in Wahrheit wegen mir hier, nicht wahr? Seien Sie doch ehrlich.«

Wir waren einigermaßen verblüfft über diesen plötzlichen Vorstoß und wussten im Moment nicht, was wir erwidern sollten. Aber wir brauchten auch gar nichts zu sagen, denn Lara Kaufman fuhr mit einer Handbewegung, die tiefste Resignation ausdrückte, fort: »Sie sind doch wegen der Finanzierung dieses Projekts hier, nicht wahr? Ich habe von Ermittlungen wegen einiger Konten gehört, die es im Umfeld unseres Stadtrates gibt. Es wird schon seit längerem bei uns im Rat über eine solche Untersuchung spekuliert. Ich gebe zu, dass ich Gelder für Projekte verwendet habe, die so in meinem Budget nicht vorgesehen waren. Es waren allesamt soziale Projekte wie dieses hier, die vor dem finanziellen Abgrund standen. Ich habe Gelder aus meinem Wahlkampffond abgezweigt. Das war illegal und ich wusste es.«

Mrs Kaufman atmete einmal tief ein und ließ dann die angesammelte Luft mit einem Stoßseufzer wieder hinaus.

»So«, fuhr sie fort, »jetzt ist es heraus. Verhaften Sie mich jetzt?«

Wir brauchten noch einen Moment, bis wir die schonungslose Offenheit, mit der diese Frau uns konfrontierte, verdaut hatten, dann sammelte ich mich zu einer Antwort.

»Mrs Kaufman, wir sind tatsächlich nicht wegen einer versuchten Erpressung hier. Aber wir sind auch nicht wegen der Veruntreuung von Budgetmitteln hier, die Sie uns hier eben gestanden haben. Wir sind wegen des toten FBI-Agent hier, den wir erwähnten.«

Mrs Kaufman unterbrach mich.

»Das war echt? Entschuldigung, der Mann ist wirklich ermordet worden? Ich dachte, das gehört zu Ihrer Geschichte, die Sie mir erzählen müssen.«

»Nein«, musste ich widersprechen. »Das war leider keine Lüge. Es besteht die Möglichkeit, dass der Kollege im Zuge seiner Ermittlungen wegen der Phantomkonten umgebracht wurde.«

Mrs Kaufman schrie erschrocken auf.

»Und Sie denken, dass ich…?«, wagte sie den Satz nicht zu beenden.

»Nein«, widersprach ich wieder. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Von Ihnen wollen wir eigentlich nur wissen, ob Sie den betreffenden Agent gekannt haben oder vielleicht wissen, mit wem er in Kontakt getreten sein könnte.«

Mrs Kaufman schüttelte den Kopf.

»Da kann ich Ihnen Mder gar nicht weiterhelfen«, sagte sie betreten.

»Sie sagten eben, dass man schon seit längerem im Stadtrat über Untersuchungen spekulierte. Können Sie uns sagen, wer konkret davon wusste?«

Mrs Kaufman verneinte wieder.

»Nein, ich weiß nur, dass es Gerüchte gab. Ich hatte den Eindruck, dass es eigentlich alle wussten, aber niemand so recht darüber zu reden wagte.«

»Und Sie haben also Kenntnisse darüber, dass auch andere Stadträte Gelder zweckentfremdeten?«

Mrs Kaufman zuckte peinlich berührt mit den Schultern.

»Es ist eigentlich ein offenes Geheimnis, dass wir Stadträte die Gelder auch für Projekte verwenden, die uns selber am Herzen liegen.«

»Und für Projekte, die Ihnen im Wahlkampf helfen?«, wollte ich wissen.

Mrs Kaufman lachte.

»Glauben Sie, dass es mir im Wahlkampf hilft, wenn ich dieses Haus hier unterstütze?«, wollte sie von mir wissen.

»Immerhin wohnen Sie hier mit Ihrer Familie, also haben Sie doch einen Vorteil, oder?«, wandte ich ein.

»So habe ich das ehrlich gesagt noch nie betrachtet«, sagte Mrs Kaufman verwundert.

Ich seufzte, erstaunt über diese Mischung aus gutem Willen und Naivität, die Mrs Kaufman auf die Seite von Verbrechern gebracht hatte, und sah Phil an. Der zuckte mit den Schultern, hatte also offensichtlich keine Fragen mehr.

»Mrs Kaufman«, beendete ich die Unterredung, »Sie haben ein Vergehen gestanden. Das ist eine ernste Sache. In den nächsten Tagen werden wir uns deswegen mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich rate Ihnen, sich schon einmal einen Anwalt zu suchen. Zudem muss ich Sie bitten, mit niemandem sonst als Ihrem Anwalt über diese Unterredung zu reden. Andernfalls würden Sie sich auch noch der Behinderung von laufenden Ermittlungen schuldig machen. Haben Sie das verstanden?«

Mrs Kaufman nickte, den Tränen nah. Ein Kind kam zu ihr gelaufen, im Gesicht die Reste der Pizza. Mrs Kaufman nahm ein Taschentuch und wischte dem Kind das Gesicht ab.

»Wird das Haus jetzt geschlossen?«, wollte sie wissen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete ich. »Schließlich haben sich die Begünstigten Ihres Handelns ja nichts zuschulden kommen lassen, das Vergehen liegt bei Ihnen persönlich. Aber ich würde Ihnen raten, sich mit Ihrer Familie eine andere Bleibe zu suchen. Zusammen mit Ihrem Schuldeingeständnis könnte das die Richter milde stimmen.«

***

Es wurde langsam dunkel und es zogen Wolken auf. Der erste scharfe Wind pfiff durch die Häuserschluchten von New York und kündigte den Herbst an, als wir Downtown in der Pell Street ankamen, wo wir Christine Voland, das letzte Mitglied des Stadtrates auf unserer heutigen Tour, zu erreichen hofften.

Das Haus, das wir betraten, war ein gepflegtes Gebäude mit einem frisch renovierten Jugendstil-Treppenhaus. Wir gingen hoch in die zweite Etage, wo Miss Voland uns die Tür öffnete. Sie war Mitte dreißig, schlank, blond und hatte ein sympathisch wirkendes Gesicht, das im Moment aber durch Sorgenfalten verdunkelt wurde. Miss Voland wirkte nervös, vermied direkten Blickkontakt und schaute sich unsere Ausweise lange und eindringlich an, als hoffte sie, einen Fehler zu entdecken, der es ihr erlauben würde, uns abzuweisen.

Nachdem wir uns an einen Tisch in der Küche ihres gemütlich eingerichteten Apartments gesetzt hatten und Miss Voland uns umständlich Kaffee serviert hatte, begann unsere Unterredung.

»Miss Voland, wir sind hier, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten. Ein Kollege von uns, ein Agent des FBI, ist heute Morgen tot in seinem Apartment aufgefunden worden. Wir vermuten, dass er…«

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als die Tasse, die Miss Voland eben noch in Händen gehalten hatte, klirrend auf dem Boden zerschellte.

Miss Voland bückte sich zitternd und Entschuldigungen stammelnd, um die Scherben aufzuheben. Phil, der neben ihr saß, half ihr. Miss Voland stand auf, ging zur Spüle, um die Scherben dort ins Waschbecken zu legen, und kam langsam zurück.

»Miss Voland?«, fragte ich. »Geht es Ihnen gut?«

»Bitte, reden Sie doch weiter«, sagte sie mit einem krampfhaften Lächeln.

»Fehlt Ihnen etwas? Sie machen einen etwas unruhigen Eindruck«, ließ ich vorerst nicht locker.

»Meine Katze«, antwortete Miss Voland. »Sie ist verschwunden. Seit gestern Abend. Ich mache mir Sorgen.«

Phil drehte sich um und deutete auf eine schwarze Katze, die in diesem Moment in die Küche kam.

»Meinen Sie vielleicht diese Katze, Miss?«, fragte er.

Miss Voland zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, starrte einen Moment auf die Katze, die sich jetzt miauend und auf dem Rücken liegend mit ihren Tatzen an Phils Schuhen zu schaffen machte, und schaute dann wieder mich an.

»Ja, natürlich. Wie schön, dass sie wieder da ist«, sagte sie, mechanisch wie ein Roboter. »Aber reden Sie doch weiter, Agent.«

»Der Kollege, von dem ich eben redete, hieß Brett Harper, kannten Sie ihn vielleicht?«, machte ich nach einer kurzen Pause weiter.

Miss Voland schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört. Sollte ich?«

Ich entschloss mich dazu, unsere kleine Lügengeschichte fallenzulassen und gleich zur Sache zu kommen.

»Er ermittelte in einem Fall von Korruption im Stadtrat. Mehrere Stadträte sollen Gelder auf sogenannten Phantomkonten geparkt haben, um sie zweckentfremdet einzusetzen. Wissen Sie vielleicht etwas darüber?«

Miss Voland schüttelte wieder mechanisch den Kopf und versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen, was ihr etwa so gut gelang wie einem Einarmigen, Karten zu mischen.

»Miss Voland«, sagte ich eindringlich und sah ihr ernst in die Augen. »Sie sagen doch hier nicht die Wahrheit, das ist so deutlich, dass Sie sich jede Mühe sparen können, uns noch weiter zu belügen. Ich bin zwar kein Katzenbesitzer, aber es sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock, dass Ihre Katze nicht über Nacht weg war. Eine Katze, die über Nacht verschwunden war, hat entweder Hunger oder sie legt sich erst einmal hin und schläft. Sie haben sie ja nicht einmal auf den Arm genommen, wie jeder Katzenliebhaber es tun würde, wenn er nur halb so besorgt gewesen wäre, wie Sie uns hier vorzumachen versuchen. Also, Miss Voland, ich gebe Ihnen noch eine Chance: Wissen Sie etwas über den Tod von Agent Harper oder über die Phantomkonten?«

Miss Voland schüttelte trotzig ihre blonde Mähne.

»Sie waren erschrocken, als Sie hörten, dass der Agent tot ist«, fuhr ich unbarmherzig fort. »Das weist zumindest darauf hin, dass Sie nicht aktiv an seiner Ermordung beteiligt waren. Trotzdem kann es ganz bitter für Sie kommen. Wissen Sie, was auf Beihilfe zur Ermordung eines Bundesbeamten steht?«

Miss Voland antwortete nicht.

»Da reichen die sieben Leben einer Katze nicht, um das abzusitzen«, schaltete sich Phil ein und nahm die Katze hoch, um sie an Miss Voland weiterzureichen. »Und ein Frauengefängnis ist kein Erholungsheim. Wahrscheinlich ist es für Frauen - besonders für eine Frau wie Sie - noch viel schlimmer als für einen Mann. Man hört immer wieder böse Geschichten vom Frauentrakt in Rikers.«

Miss Voland nahm ihre Katze entgegen. Ihre Lippen fingen an zu beben, aber sie blieb uneinsichtig.

»Meine Tante ist vor ein paar Tagen gestorben. Ich vermisse sie sehr. Ich wollte Sie nicht mit Einzelheiten aus meinem Leben behelligen, deshalb habe ich gelogen. Glauben Sie mir, ich weiß weder etwas von Konten, noch kannte ich diesen Agent.«

Ich seufzte, nahm einen Stift aus meiner Tasche und zückte mein Notizbuch.

»Wie hieß Ihre Tante und wo wohnte sie?«, fragte ich.

Miss Voland nannte mir einen Namen und den Wohnort der angeblich Verblichenen, dann stand ich auf, um uns zu verabschieden.

***

»Warum sind wir nicht länger geblieben?«, wollte Phil wissen, als wir auf dem Weg nach draußen waren. »Die wäre doch jeden Moment zusammengebrochen.«

»Und was nutzt uns ein Geständnis, das sie später - mit einem Anwalt im Schlepptau - widerrufen hätte? Wir hätten ihr eigentlich schon in dem Moment, in dem sie uns verdächtig vorkam, ihre Rechte vorlesen müssen, und dann hätte sie sowieso geschwiegen und für immer zugemacht. Ein Geständnis zu diesem Zeitpunkt ist rein gar nichts wert. Nein, lieber checken wir erst einmal ihren Hintergrund und beweisen ihr ihre Lüge mit der Tante, dann kann sie auch mit einem Anwalt kommen.«

Phil nickte brummend.

»Und was fangen wir nun an mit dem angebrochenen Abend?«, wollte er von mir wissen.

»Wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung mal mit Verbrechern reden, von denen wir von vornherein wissen, dass sie welche sind? Schau doch mal im NYSIS nach, ob die Liste mit den Fällen da ist, die Harper bei der OCCB bearbeitet hat. Die Liste von Schuler aus ihrer gemeinsamen Zeit beim FBI würde ich mir gern später vornehmen.«

Phil schaltete unseren Bordcomputer an und wurde sofort fündig. Die Liste war länger als ein Verkebrsstau auf der Brooklyn Bridge, aber zum Glück hatte Harper eine gute Verhaftungsquote gehabt, sodass wir gut neunzig Prozent der in Frage kommenden Männer in Rikers wussten. Wir suchten uns aus den verbliebenen zehn Prozent eine Adresse aus, die in der Nähe lag, und machten uns auf den Weg.

***

Paul Beaver wohnte in der Cranberry Street, einer Straße mit meist kleineren Einfamilienhäusern, die alle schon bessere Tage gesehen hatten. Die Immobilienkrise der letzten Jahre hatte jedes dritte Haus zu einer Ruine gemacht, in der nur noch Ratten, Kakerlaken und Spinnen wohnten. Beavers Haus sah in der Straße noch am besten aus. Ein frischer Anstrich zeugte davon, dass die Bewohner nicht geneigt waren aufzugeben. Wir klopften an die Haustür und nach einigen Sekunden kam ein Junge von etwa vierzehn Jahren an die Tür und rief: »Daddy, zwei Männer.«

Ein Mann Mitte vierzig, in T-Shirt und Jeans, kam an die Tür und schob den Jungen weg.

»Geh zu deiner Mutter, Josh«, sagte er und sah.uns misstrauisch an. »Was wollen Sie?«

»Wir sind vom FBI und wollten mit Ihnen über Brett Harper sprechen«, antworteten wir und zeigten unsere Ausweise.

Beaver studierte unsere Ausweise aufmerksam und ließ uns hinein. Er ging vor in die Küche, wo eine Frau mit drei Kindern an einem Tisch saß und zu Abend aß. Neben dem Jungen, den wir schon gesehen hatten, saßen da noch zwei Mädchen, Zwillinge, im Alter von ungefähr sechzehn Jahren.

»Was kann ich für Sie tun?«, wollte Beaver wissen, bot uns Platz an und setzte sich an den Kopf des Tisches.

»Sind Sie sicher, dass Sie das im Kreis Ihrer Familie besprechen wollen?«, fragte ich vorsichtig, während neugierige Kinderaugen uns musterten.

Beaver nickte.

»Ich war zwei Jahre im Knast, denken Sie, das haben die Kinder nicht bemerkt? Ich habe Fehler gemacht, aber nichts vor meiner Familie zu verbergen.«

»Nehmt ihr Daddy wieder weg?«, fragte uns ängstlich der Junge und sah von seinem Vater zu seiner Mutter.

»Keine Angst«, beeilte ich mich zu sagen, »euer Daddy hat nichts getan. Wir wollen ihm nur , ein paar Fragen stellen.«

Wir setzten uns und Mrs Beaver schob uns sofort zwei Gläser und eine Flasche mit Orangensaft hin. Wir gossen uns ein, um die Situation ein wenig zu entkrampfen, tranken aber nicht.

»Mister Beaver«, fing ich an, »erinnern Sie sich an die ermittelnden Beamten in Ihrem Fall vor zehn Jahren?«

Beaver dachte kurz nach, dann nickte er.

»Sie können es ruhig aussprechen, Agent. Wie gesagt, ich habe keine Geheimnisse. Ich habe zwei Jahre wegen Rauschgifthandels gesessen. Der größte Fehler meines Lebens, dabei habe ich das Zeug nur für einen Freund aufbewahrt, aber erklären Sie das mal einem Richter. Die beiden Beamten, die mich verhaftet haben, waren ein Ire und ein Cop italienischer Abstammung. Die Namen weiß ich nicht mehr.«

»Kann es sein, dass einer der beiden Harper hieß?« Ich schaute auf meine Liste und ergänzte: »Und der andere hieß Balbo? Juan Balbo?«

Beaver zuckte die Schultern.

»Kann sein«, sagte er,' »ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur noch, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, schaltete Phil sich ein.

»Nun«, sagte Beaver vorsichtig, »ich will keine alten Sachen aufrühren, es war nur so, dass es drei Kilo Kokain waren, um die es ging, und als ich vor Gericht kam, war es nur noch ein Kilo, das sie dem Richter auf den Tisch legen konnten. Angeblich sollte ich zwei Kilo abgezweigt haben, weshalb mir auch niemand glaubte, dass ich es nur für einen Freund aufbewahrt habe. Ohne das hätte ich vielleicht sogar Bewährung bekommen, so aber musste ich die ganzen zwei Jahre absitzen, weil ich dem Richter nicht sagen konnte, wo das Zeug geblieben war.«

»Wo ist es denn Ihrer Meinung nach geblieben?«, wollte ich wissen.

Beaver zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich weiß nicht mal genau, ob es wirklich drei Kilo waren. Ich hatte eine Tasche hier stehen, die mein Kumpel am nächsten Tag abholen wollte. Ich hab nicht reingesehen. Die Cops haben ihn eingefangen und er hat drei Kilo zugegeben. Als dann die beiden Cops kamen, von denen Sie da reden, haben die die Tasche eben mitgenommen, und mich gleich mit. Und dann war es plötzlich nur noch ein Kilo.«

»Sie meinen Harper und Balbo mit den beiden Cops?«, vergewisserte ich' mich.

Beaver nickte.

»Nehme ich an, dass die beiden es waren. Wenn Sie es sagen, dass die so hießen.«

»Seltsame Geschichte«, wandte ich ein.

»Da haben Sie verdammt recht«, stimmte mir Beaver zu, »so seltsam, dass ich zwei Jahre dafür gesessen habe.«

***

»Was hältst du davon?«, fragte ich Phil, als wir wieder in meinem Wagen saßen.

»Hm«, antwortete Phil, »schon eine seltsame Geschichte - wenn sie stimmt. Könnte aber auch eine reine Schutzbehauptung sein. Er zweigt zwei Kilo von dem Kokain seines Freundes ab, versteckt sie und sitzt zwei Jahre im Gefängnis, dann verkauft er das Zeug und lebt eine Weile ohne Geldsorgen mit seiner Familie. Zwei Kilo bringen auf dem Markt mehr, als ein Arbeiter in zwei Jahren verdienen kann.«

»Ja«, stimmte ich zu, »aber dafür müsste er das Zeug schon grammweise verkaufen, und wie ein Straßendealer sah der Mann nicht aus. Aber wie dem auch sei, wenn Harper und sein damaliger Kollege die zwei Kilo an sich genommen haben, dann hätte Beaver zumindest ein astreines Motiv für die Tat gehabt.«

»Nein, da glaube ich nicht dran«, erwiderte Phil entschieden. »Seit seiner Haftentlassung sind fast acht Jahre vergangen. Warum sollte er ihn erst jetzt töten? Damit ihm niemand auf die Schliche kommt? Und warum sollte er dann jetzt den Verdacht bewusst auf sich lenken, indem er uns die Geschichte auf die Nase bindet?«

»Weil er wusste, dass wir früher oder später doch drauf kommen, was damals passiert ist?«

Phil schüttelte den Kopf, »Leuchtet mir nicht richtig ein, aber Gewissheit werden wir wohl erst haben, wenn wir mit Harpers damaligem Kollegen, Juan Balbo, reden.«

Ich stimmte zu und sah auf die Uhr.

»Es ist zwar schon spät, aber wir können ja mal bei der OCCB fragen, ob er noch im Einsatz ist. Andernfalls können wir ihn sicher noch zu Hause aufsuchen, als Cop wird er gewohnt sein, spät noch an die Arbeit zu denken.«

Phil hängte sich sofort ans Funkgerät und ließ sich mit der OCCB verbinden. Zwei Minuten später wussten wir, dass Juan Balbo gerade einen Einsatz in SoHo, in der Verick Street hatte.

***

Als wir am Einsatzort von Balbo ankamen, waren die Kollegen von der OCCB eben mit ihrem Einsatz am Ende. Ein Streifenbeamter, der damit beschäftigt war, die üblichen Neugierigen zu vertreiben, sagte uns, dass sie noch um die Ecke in die Grand Street ins Café Noir gegangen waren, um zu feiern. Immerhin hatten sie eben ein halbes Jahr harter Ermittlungsarbeit erfolgreich beendet, indem sie einen Ring von Autoschiebern hatten auffliegen lassen. Wir ließen den Wagen stehen und gingen zu Fuß.

Im Café Noir war die Hölle los. Der gesamte Laden war von Polizisten okkupiert. Beamte in Westen mit der Aufschrift OCCB stießen mit großen Biergläsern an, sangen irische Lieder und spielten Billard an den drei Tischen, die die Kneipe hatte. Die übrigen Gäste ließen sich gern in das Treiben einbeziehen und die Kollegen waren nicht geizig, eine Lokalrunde gab die nächste.

Wir hatten einige Probleme damit, die Gläser abzulehnen, die man uns immer wieder reichte, bis wir Juan Balbo gefunden hatten. Balbo war ein kräftiger Mann Mitte fünfzig, mit einem Oberlippenbart und klaren, dunklen Augen. Wir drängten uns zu ihm durch und stellten uns vor.

»Was wollt ihr, Jungs?«, lachte Balbo. »Ihr hattet doch mit dem Einsatz gar nichts zu tun. Oder will das FBI jetzt schon mit uns feiern, obwohl es nicht am Erfolg teilhatte?«

»Wir kommen wegen Brett Harper, Mister Balbo«, versuchte ich mich durch den Lärm hindurch verständlich zu machen.

Balbo wurde sofort ernst.

»Kommen Sie mit«, sagte er und stand auf.

Wir gingen durch die johlende Menge auf die Straße und stellten uns neben den Eingang.

»Ich habe von Brett gehört«, seufzte Balbo. »Ein Jammer. Ein wirklich guter Mann, habe nie verstanden, warum er zu euch Jungs vom FBI wollte.«

»Wegen der besseren Karrierechancen?«, meinte Phil.

Balbo lachte rau. »Harper hatte es nie auf Karriere abgesehen. Er war ein echter Jäger. Immer hart am Mann. Hat Besseres verdient. Habt ihr das Schwein schon?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, wir verfolgen diverse Spuren.«

»Und ihr denkt, es hat was mit seiner Vergangenheit bei der OCCB zu tun?«, wollte Balbo wissen.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Phil.

Balbo runzelte die Stirn. »Was soll das hier werden, Freunde? Wollt ihr mit mir Katz und Maus spielen? Wenn ihr was von mir wollt, dann geradehe- raus, sonst gehe ich wieder rein und trinke mit echten Kollegen noch ein Bier.«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte ich. »Wir waren eben bei einem Ihrer alten Fälle. Paul Beaver, saß wegen Drogenhandel zwei Jahre in Rikers ab.«

Balbo zuckte mit den Schultern.

»Erzählen Sie mehr«, forderte er.

»Beaver behauptet, dass zwei Kilo Kokain bei seiner Verhaftung verschwunden sind.«

Balbo starrte uns an und dachte nach, dann zog er eine Zigarette aus seiner Tasche, zündete sie an und pustete uns den Rauch ins Gesicht.

»Ach der«, sagte er scharf. »Ja, an den erinnere ich mich. Aber ihr seid doch nicht hier, um mich zu fragen, ob ich mir vorstellen kann, dass er es war, der Harper umgelegt hat? Ihr seid ja zwei ganz schlaue Kerlchen. Wenn ich jetzt sage, dass ich es mir vorstellen kann, dann sieht die Sache doch so aus, dass er es nur aus einem einzigen Motiv heraus getan haben kann: Mein ehemaliger Partner und ich haben ihm damals das Koks geklaut und er will sich jetzt bei uns dafür rächen. Ganz schlau ausgedacht. Aber warum lebe ich dann noch? Traut er sich bei mir nicht, oder kommt er noch? Da wäre ich doch mal gespannt. Aber um es kurz zu machen, Freunde: Da war nichts. Der Kerl hat ganz einfach gelogen. Hat sich was beiseite geschafft für schlechte Zeiten, und die hatte er dann ja auch. Sonst noch was?«

Balbo schaute uns herausfordernd an.

»Nein«, sagte Phil, »sonst ist nichts. Haben wir uns auch schon gedacht, was Sie da sagen. Ist eben reine Routine, das müssen Sie doch verstehen, Balbo. Sie würden es doch nicht anders machen, oder? Wie ist denn das damals genau gelaufen, mit der Tasche? Hatten Sie beide die Tasche oder hat nur Harper hineingesehen? Wer hat die Tasche ins Präsidium in die Asservatenkammer gebracht? Waren Sie beide das oder nur Harper?«

Balbo biss auf den Filter seiner Zigarette und funkelte uns böse an.

»Es gefällt mir gar nicht, was Sie hier andeuten wollen, Agent. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Es war Harper, der die Tasche hatte, aber wir haben sie beide in die Asservatenkammer gebracht. Wir haben reingesehen und es war ne Menge Koks drin. Ne Menge. Aber wir haben nicht nachgewogen, oder haben Sie schon mal zwei Cops gesehen, die mit einer Waage durch die Gegend rennen? Das ist Sache der Kollegen in der Asservatenkammer.«

Ich nickte verstehend.

»Und Harper?«, fragte ich so harmlos wie möglich, »Hat er sich vielleicht irgendwie ungewöhnlich benommen? Ist er noch mal zurückgegangen, weil er was vergessen hatte oder so was Ähnliches?«

Balbo sah mich einen Augenblick lang ungläubig an, dann schien ihm tatsächlich etwas einzufallen. Er presste die Lippen zusammen, fuhr sich kurz durch die Haare und schmiss den Zigarettenstummel in den Rinnstein.

»Ja, verdammt noch mal, er ist noch mal zurück, weil er seine Waffe liegen gelassen hatte. Aber was soll das heißen? Er war keine drei Minuten weg und er hatte nrchts dabei, als er zurückkam. Wenn er zwei Kilo Koks mit sich herumgeschleppt hätte, wäre mir das wohl aufgefallen, oder?«

Balbo drehte sich auf dem Absatz um.

»Wenn ihr noch was wollt, Kollegen, dann wendet euch an meine Vorgesetzten. Den Dienstweg kennt ihr ja.«

***

Unsere Ermittlungen über die Zeit, in der Harper für die OCCB gearbeitet hatte, führten uns an diesem Abend nicht mehr weiter. Wir schafften es gerade noch, drei weitere Kandidaten abzuklappem, mit denen Harper zu tun gehabt hatte - keiner von ihnen schien uns in der Sache verdächtig. Es ging schon auf Mitternacht zu, als wir die Nachricht erhielten, dass Christine Voland tatsächlich eine Tante gehabt hatte, die vor einigen Tagen gestorben war.

»Na so was«, seufzte Phil, »das hätte ich jetzt aber nicht gedacht. Macht sie das jetzt unverdächtig, oder was sollen wir davon halten?«

»Ich weiß es auch nicht«, musste ich zugeben. »Vielleicht war es ja tatsächlich der Tod der Tante, was sie so nervös gemacht hat. Vielleicht ist sie aber doch keine so schlechte Lügnerin, wie wir anfangs vermuteten, und hat den Tod der Tante schamlos ausgenutzt, um uns in die Irre zu führen. Aber wie dem auch sei, heute werden wir doch nichts Neues mehr erfahren, also lass uns morgen weitermachen.«

Ich ließ Phil an seiner Ecke raus und fuhr nach Hause, um mich aufs Ohr zu legen.

***

Am nächsten Morgen fanden wir eine Notiz auf unserem Schreibtisch, dass Stadtrat Meinert um Rückruf bat. Ich hängte mich sofort ans Telefon, bekam aber nur seine Sekretärin zu sprechen, die mir mitteilte, dass der Stadtrat sich in einer Besprechung befinde. Ich wies die Dame darauf hin, dass Meinert uns sprechen wollte und nicht wir ihn -wenn es nicht so eilig wäre, wie wir gedacht hatten, hätten wir jede Menge Zeit und der Stadtrat könnte sich gern noch einmal melden. Plötzlich war die Besprechung doch nicht mehr so wichtig und zwei Minuten später meldete sich Meinert.

»Können wir uns irgendwo treffen, Agents?«, fragte er geradeheraus.

»Worum geht es denn?«, wollte ich wissen.

»Das möchte ich lieber nicht am Telefon besprechen«, wand sich Meinert. »Ich bin ganz in Ihrer Nähe. Ich könnte in zehn Minuten am Foley Square sein, da steht ein Brunnen…«

Ich wusste, welchen Brunnen er meinte, und bestätigte den Treffpunkt.

Fünfzehn Minuten später fütterten wir die Tauben am Brunnen am Foley Square mit den Resten unseres Frühstücks, das aus ein paar Donuts und einem Becher Kaffee bestanden hatte, und warteten auf den Stadtrat. Als er endlich um die Ecke bog, waren wir wirklich gespannt darauf, was er uns mitzuteilen hatte.

»Zunächst einmal muss ich mich dafür entschuldigen, wie ich mich gestern Ihnen gegenüber benommen habe, Agents«, eröffnete Meinert das Gespräch und sah sich nervös nach allen Seiten um, ob wir auch keine unliebsamen Zuhörer hatten.

»Nichts gegen einzuwenden«, stimmte Phil Meinert zu, was den Stadtrat wiederum etwas verunsicherte.

»Es ist schon gut, Mister Meinert«, versuchte ich das Gespräch ans Laufen zu bringen. »Mein Partner meint, dass wir es gewohnt sind, wenn wir Bürger befragen, dass diese etwas in die Defensive geraten. Was wollen Sie uns mitteilen?«

»Nun, meine Herren«, begann er umständlich eine Erklärung, »ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihnen eine Mitteilung zu machen habe. Ich wurde, entgegen meiner gestrigen Aussage, tatsächlich erpresst, aber ich war zu schockiert davon, dass Sie es wussten, als dass ich es sofort hätte zugeben können.«

Ich konnte praktisch hören, wie Phil, der knapp hinter mir stand, die Kinnlade runtersackte. Wir hatten tatsächlich mit unserem kleinen Ablenkungsmanöver einen Volltreffer gelandet'. Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben.

»Wer hat Sie erpresst, Mister Meinert?«

»Natürlich dieser Harper, wussten Sie das nicht?«, fragte Meinert erstaunt.

»Wir wussten es nicht, vermuteten es aber«, beeilte ich mich zu erklären. »Mit was hat er Sie erpresst, Mister Meinert?«

Meinert sah mich an, als traue er dem Braten nicht, dann entschloss er sich doch zu reden.

»Es geht um ein paar Konten, die wir im Stadtrat… Ähhh…«

Bevor es sich in die Länge zog, schritt ich ein.

»Es geht um Phantomkonten, nicht wahr? Sie haben Konten angelegt und Gelder umgelenkt, zu Ihrem eigenen Vorteil oder zum Zwecke Ihrer Wiederwahl.«

Meinert fiel sichtlich in sich zusammen.

»Sie wussten es also? Das hätte ich mir denken können. Nun ja, die Besprechung, die ich eben hatte, war mit meinem Anwalt. Er hat mir geraten, alles zuzugeben und meine Ämter ruhen zu lassen, bis in dieser Sache Entscheidungen getroffen sind.«

»Mister Meinert«, lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung, »ich nehme nicht an, dass es so ist, aber ich muss trotzdem fragen: Waren Sie es, der Agent Harper in seinem Apartment erschossen hat?«

Meinert lachte hysterisch.

»Ich? Ich wüsste nicht einmal, wie so was geht. Ich habe in meinem Leben noch keine Waffe angefasst. Ich habe panische Angst vor Gewalt. Wenn ich…«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Erzählen Sie uns von Harper. Wann ist er auf Sie zugekommen?«

»Vor etwas mehr als vier Wochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht erpressen lasse, aber er schien alles zu wissen über meine Konten. Er hatte Auszüge von jedem einzelnen. Er hat mir buchstäblich die Pistole auf die Brust gesetzt.«

»Haben Sie bezahlt?«

Meinert nickte.

»Zunächst 30.000 Dollar. Aber er wollte mehr.«

»Wann wollte er das Geld haben?«

»Heute wäre Stichtag gewesen. Er wollte noch einmal 30.000. Ich hätte gezahlt, aber das hat sich jetzt ja wohl erledigt.«

Ich nickte.

»Ja, das hat sich erledigt. War außer Agent Harper noch jemand in die Erpressung involviert?«

Meinert schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich wüsste. Er war immer allein, hat auch nie jemand anderen erwähnt. Warum fragen Sie?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Routine. Wir müssen so etwas fragen. Haben Sie Kenntnis davon, ob Harper noch andere Stadträte erpresst hat?«

Neuerliches Kopf schütteln war die Antwort.

»Ich muss Sie nicht darauf aufmerksam machen, dass Ihre Aussage…«, fing ich meine Belehrung an.

Meinert winkte ab.

»Ich bin mir meiner Schuld bewusst, Agent. Wenn mir noch etwas einfällt, rufe ich Sie selbstverständlich an. Ich kann mich nur entschuldigen für das, was ich getan habe.«

»Entschuldigen müssen Sie sich bei Ihren Wählern, Mister Meinert, nicht bei uns«, beendete ich das Gespräch und wir verabschiedeten uns.

»Was hältst du davon?«, wollte Phil von mir wissen, als Meinert gegangen war.

»Scheint tatsächlich so, als wären wir auf einen korrupten Kollegen gestoßen. Der Aussage von Beaver wollte ich noch nicht so recht eine Bedeutung beimessen, aber warum sollte uns Meinert anlügen?«

Phil nickte.

»Ich sehe es genauso. Was machen wir als Nächstes?«

»Wir fahren die anderen Stadträte ab und sehen, ob Harper sie alle abkassieren wollte. Wenn Meinert nicht das Zeug dazu hatte, ihn umzubringen, dann hatte es ja vielleicht jemand anders.«

***

Lara Kaufman begrüßte uns mit dem Hinweis, dass sie und ihr Anwalt bereits alles Nötige eingeleitet hätten, um die strafbare Verflechtung von Interessen, die ihre persönliche Situation mit dem Wohl der Social Workers Foundation verbunden hätte, wieder zu lösen.

»Deshalb sind wir nicht gekommen«, unterbrach ich ihren Redefluss und sah mich in dem Raum um, in dem wir gestern schon gewesen waren. Eine Gruppe von Kindern scharte sich um eine ältere Dame, die ihnen aus einem Buch vorlas, während drei Frauen an einem Tisch saßen, in einem Wust von Papieren blätterten und verstohlen zu uns herübersahen. Lara Kaufman war meinem Blick gefolgt.

»Ich übergebe die Leitung des Projekts an die Mitglieder«, sagte sie mit einem tapferen Lächeln.

Ich nickte nur und kam zur Sache.

»Mrs Kaufman«, sagte ich, »Sie erinnern sich sicher, dass wir gestern erwähnten, dass wir eine versuchte Erpressung untersuchen…«

»Ich dachte, das war nur ein Vorwand?«, unterbrach mich Lara Kaufman erstaunt.

»Das war es auch«, nahm ich den Faden wieder auf. »Aber zu unserer eigenen Überraschung scheint es tatsächlich zu Erpressungsversuchen im Umfeld der Ermittlungen zu den Phantomkonten gekommen zu sein. Deshalb muss ich Sie noch einmal fragen: Sind Sie erpresst worden oder ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches in letzter Zeit aufgefallen, was auf eine versuchte Erpressung hindeuten könnte?«

Mrs Kaufman dachte einen Moment lang nach.

»Nein, ich bin definitiv nicht erpresst worden, Agent, aber wo Sie es sagen, etwas Ungewöhnliches ist mir schon aufgefallen. Da war ein Mann, der sich einige Male vor unserem Gebäude herumgedrückt hat. Er hat auf der anderen Straßenseite gestanden und herübergesehen, und einmal ist er unter einem Vorwand hereingekommen und hat mit mir geredet.«

»Wie hat der Mann ausgesehen, Mrs Kaufman?«

»Er war untersetzt. Ende vierzig, schätze ich. Und er hatte einen deutlich irischen Akzent.«

Phil und ich nickten uns zu. Harper.

»Was hat er zu Ihnen gesagt?«, wollte ich weiter wissen.

»Er hat mich über unsere Foundation ausgefragt. Wie wir uns finanzieren. Ob wir noch Spenden bräuchten. Finanzielle Dinge eben. Ich wollte ihm einen Flyer mitgeben, aber er wollte keinen.«

»War er allein, oder war noch jemand bei ihm?«

Mrs Kaufman dachte nach.

»Er war allein«, sagte sie dann bestimmt.

»Danke, Mrs Kaufman«, schloss ich, »ich denke, das war es.«

Wir gingen hinaus.

»Also war er hier und hat sich schon mal umgesehen, ob was zu holen ist«, sagte Phil.

»Oder er hat ganz normale Ermittlungen durchgeführt«, gab ich zu bedenken. »Aber die Aussage von Meinert ist immer noch glaubwürdig, und wahrscheinlich hast du recht: Harper hat erst einmal die Lage sondiert, bevor er zuschlug.«

***

Als wir unser Büro betraten, saß Clive Schuler auf meinem Platz. Seine Füße lagen auf meinem Schreibtisch. Kaum dass er uns eintreten sah, riss er die Füße vom Tisch, sprang auf, kam uns entgegen und streckte mir die Hand entgegen. Ich ignorierte die Begrüßung.

»Was machen Sie in unserem Büro?«, wollte ich wissen.

»Sorry, Jungs«, entschuldigte sich Schuler. »Man sagte mir, dass ihr jeden Moment hier auftauchen werdet, und ich wollte euch nicht übers Telefon nerven und dachte, dass ich einfach warte. Ich habe einen Hinweis von einem Informanten erhalten, dass ein gewisser Doc Brennan seit einigen Wochen wieder in der Stadt ist. Der Doc ist ein alter Klient von Harper und mir. Wir hatten vor zwei Jahren einen Zwischenfall mit ihm. Der Doc saß mit seiner Tochter in einem fahrenden Auto und hat auf uns geschossen. Harper hat zurückgeschossen und Doc getroffen. Der Wagen geriet außer Kontrolle und rammte einen Bus. Die Tochter ist bei dem Unfall gestorben. Der Doc wurde verletzt verhaftet. Als seine Tochter beerdigt wurde, hat er vom Richter die Erlaubnis bekommen, an der Beerdigung teilzunehmen, dabei gelang ihm die Flucht. Er war verschwunden, bis er jetzt wieder in der Stadt auf getaucht ist. Ich denke, wir sollten uns den Doc sofort mal vornehmen, was meint ihr? Ich habe eine Adresse, wo er sein soll.«

Ich ließ mich von Schulers Hektik nicht anstecken und setzte mich auf meinen Stuhl, nahm ein Tuch aus der Schreibtischschublade und wischte über die Stelle, auf der Schuler seine Schuhe gehabt hatte, dann lehnte ich mich in Ruhe zurück, während Phil meinem Beispiel folgte, sich auf seinen Platz setzte und mit provokanter Ruhe die Morgenpost durchging.

»Wir haben davon gehört«, erinnerte ich mich und nahm mir vor, Schuler zunächst noch nichts von unseren bisherigen Ermittlungsergebnissen mitzuteilen. »Brennan war verdächtig, einen Prostitutionsring aufbauen zu wollen. Er hat behauptet, dass der beteiligte Agent - also Harper - damals zuerst geschossen und den Tod seiner Tochter verschuldet hat. Vom Friedhof ist er geflüchtet. Ein paar seiner Komplizen hatten seine Bewacher niedergeschlagen und sind mit ihm abgehauen. Er hat Rache geschworen, sich aber bis jetzt nicht wieder blicken lassen.«

»Ja«, rief Schuler und gestikulierte wild. »Und jetzt ist er wieder da und hat Harper auf dem Gewissen. Worauf warten wir? Lasst uns diesen Drecksack dingfest machen.«

»Zunächst einmal, Kollege«, sagte ich, faltete die Hände auf meinem Schreibtisch zusammen und sah Schuler direkt in die Augen, »ist es etwas voreilig, zu behaupten, dass Brennan der Täter ist. Es handelt sich schließlich nur um einen Hinweis. Zum anderen möchte ich noch einmal, ein letztes Mal, feststellen, dass das unsere Ermittlungen sind und nicht Ihre. Wir sind für jeden Hinweis dankbar, sind aber nicht Ihr Rollkommando, das Ihre alten Fehler wieder gutmacht. Wir werden den Hinweis prüfen und bitten Sie, uns die Adresse zu überlassen, die Ihnen Ihr Informant gegeben hat.«

Schuler zog bei meiner Standpauke die Augenbrauen zusammen. Als ich fertig war, stemmte er beide Fäuste in die Hüften und sah mich scharf an.

- »Ihr wollt diesen Brennan also laufen lassen, verstehe ich das richtig?«, blaffte er mich an.

Nun reichte es mir. Ich stand auf, trat nahe an Schuler heran und fixierte ihn ebenso scharf wie er mich.

»Keineswegs habe ich davon gesprochen, Brennan laufen zu lassen«, erwiderte ich bestimmt. »Wir werden ihn verhaften und zu dem Vorfall befragen, aber das tun wir auf unsere Weise und ohne Vorverurteilung. Ich möchte Sie also bitten, uns Ihre Informationen zu übergeben und dann unser Büro zu verlassen. Wenn Sie demnächst nützliche Hinweise für uns haben, dann informieren Sie uns bitte schriftlich oder telefonisch. Darüber hinaus werden Sie sich ab jetzt nicht mehr in unsere Arbeit einmischen - haben wir uns da verstanden, Agent Schuler? Noch so ein Vorfall und wir werden uns an die Dienstaufsicht wenden. Ist das jetzt unmissverständlich klar geworden? Und jetzt raus hier.«

Schulers Unterkiefer schob sich bedrohlich nach vorn. Seine Fingerknöchel knackten, so sehr ballte er die Fäuste. Ich konnte seine Wut spüren und machte mich auf einen Angriff gefasst. Dann entspannte sich Schuler plötzlich, lachte laut auf und schlug mir auf die Schulter.

»Ihr habt ja recht«, rief er aus. »Ich häng mich da viel zu sehr rein. Das ist der Verlust meines Partners, das müsst ihr verstehen. Ich habe keine ruhige Minute mehr, seit Harper tot ist. Vielleicht sollte ich wirklich mal zu einem Seelenklempner gehen, den uns unsere Abteilung für solche Fälle anbietet. Ist ja schließlich keine Schande, oder? Also nichts für ungut. Ich halte mich ab jetzt raus, wäre euch aber dankbar, wenn ihr mich trotzdem auf dem Laufenden halten würdet.«

Schuler drückte mir einen Zettel in die Hand, drehte sich um und ging zur Tür, dann wandte er sich noch einmal zu mir um.

»Tut mir leid«; sagte er und deutete auf meinen Schreibtisch. »War nicht böse gemeint oder respektlos. Ist nur so ’ne Angewohnheit, dass ich immer die Füße auf den Tisch lege, bin eben eher der bequeme Typ.«

Die Tür schloss sich hinter Schuler und ich setzte mich wieder hin.

Ein paar Sekunden sagte niemand von uns etwas und ich starrte nur auf den Zettel mit der Adresse, an der Brennan sich angeblich aufhalten sollte. Dann räusperte sich Phil.

»Du hast das schon ganz richtig gemacht«, sagte er vorsichtig. »So was geht einfach nicht.«

Ich wusste, dass er recht hatte, aber besser fühlte ich mich deshalb nicht. Ich konnte nur allzu gut verstehen, dass Schuler mit den Nerven am Ende war und nach jedem Strohhalm griff, um den Mord an seinem Partner aufzuklären.

0‘

Auf dem Weg zu der Adresse, unter der wir Doc Brennan anzutreffen hofften, ließen wir uns- über NYSIS alle erforderlichen Informationen zu dem zurückliegenden Fall von Harper und Schuler anzeigen.

Doc Brennan war in seinem früheren Leben tatsächlich Arzt gewesen, Frauenarzt, bis man ihm wegen sexueller Belästigung die Zulassung entzogen hatte. Er hatte mehrere Patientinnen während der Untersuchungen betäubt und sexuell missbraucht. Nachdem Brennan seine Haftstrafe abgesessen hatte, hatte er damit begonnen, junge Frauen an wohlhabende Kollegen aus der Ärzteschaft zu vermitteln.

Was als harmloser Escortservice für kulturbegeisterte Singles, die nicht allein ins Theater gehen wollten, begonnen hatte, wurde sehr schnell zu einem Prostitutionsring, der auch vor Zwangsprostitution nicht zurückschreckte. Brennan und einige Mitstreiter hatten sich mit einer Bande mexikanischer Schleuser zusammengetan, die jungen Frauen Arbeit in den USA versprachen, sie über die grüne Grenze schleusten und hier zur Prostitution zwangen. Harper und Schuler war es gelungen, die Bande zu zerschlagen, und sie hatten schließlich Brennan -mit der Tochter im Auto - auf dem Highway nach Pennsylvania erwischt. Es war zu besagter Schießerei gekommen, bei der die Tochter von Brennan starb. Fotos zeigten Brennan vor dem Unfall und danach. Er war ein gut aussehender Mann in den Vierzigern gewesen, als seine kriminelle Karriere begann. Nach dem Unfall hinkte er stark mit dem linken Bein und seine rechte Gesichtshälfte war von Narben entstellt.

Wir bogen eben von der 8th Street in die McDougle Street ein, wo Brennan sich bei einem Freund Unterschlupf verschafft hatte, als über NYSIS der Untersuchungsbericht über den Mord an Harper kam. Es war, wie wir vermutet hatten. Die ersten Kugeln hatten Harper von vorn getroffen, als er die Tür zu seinem Apartment geöffnet hatte. Im Kugelhagel hatte Harper sich mehrmals um sich selbst gedreht, sodass mehrere Kugeln auch den Rücken getroffen hatten. Es handelte sich um Kugeln vom Kaliber 44, abgeschossen von einer Desert Eagle des israelischen Militärs, versehen mit einem Schalldämpfer.

»Hm«, meinte ich skeptisch, »dass Harper seinem Mörder die Tür geöffnet hat, deutet nicht eben auf Brennan hin. Ihm hätte er wohl kaum so ohne Weiteres aufgemacht. Offensichtlich hat er seinen Mörder gekannt und ihm vertraut.«

Phil stimmte mir zu.

»Sollen wir Brennan den Kollegen überlassen?«, wollte er wissen.

»Nein«, winkte ich ab. »Wenn wir schon mal hier sind, sammeln wir ihn auch ein.«

Wir hielten vor einem schmucklosen Neubau, neben dem sich mehrere Altbauten befanden, die gerade entkernt wurden, um sie zu renovieren. Baugerüste reichten bis unter die Dächer und waren mit grauen Planen abgehängt, um den Staub abzufangen, der aus den Fenstern der Gebäude drang. Das ohrenbetäubende Geräusch eines Presslufthammers drang aus einem der Altbauten an unser Ohr. Wir stiegen aus und ich bedeutete Phil, dass es der Neubau war, wo die Wohnung des Bekannten von Brennan lag.

Wir gingen in das Gebäude hinein. Der Lärm des Presslufthammers wurde durch die Tür gedämpft, war aber immer noch gut hörbar.

»Zweiter Stock«, sagte ich und machte mich auf den Weg.

Oben angekommen, blieben wir vor der Tür stehen, zogen unsere SIGs und klopften.

Bis auf den Lärm des Presslufthammers, der hier oben wieder lauter geworden war, weil sich die Baustelle offensichtlich im Nebengebäude auf derselben Ebene befand, war nichts zu hören.

Wir klopften noch einmal und beschlossen dann, dass Gefahr im Verzug war. Wir wollten gerade die Tür aufbrechen, als sie sich öffnete und ein kleiner Mann mit Glatze vor uns stand. Bevor er etwas merken konnte, hatten wir unsere SIGs auch schon hinter unseren Rücken verborgen. Der Mann zog sich Ohrstöpsel aus den Ohren und schaute uns missmutig an. In diesem Moment verstummte - wie bestellt -der Lärm des Presslufthammers.

»Sind Sie von der Hausverwaltung?«, fragte er mit ärgerlichem Unterton in die plötzliche Stille hinein. »Der Lärm ist ja unerträglich. Wie lange soll das noch so weitergehen?«

Wir zogen unsere Ausweise und zeigten sie dem Mann. Er schaute uns verdutzt an, dann schien er zu begreifen. Blitzschnell versuchte er, die Tür vor unserer Nase zu schließen, aber wir waren auf so etwas vorbereitet. Phil drückte gegen die Tür und schob den Mann mühelos zur Seite, gleichzeitig holten wir beide unsere Waffen wieder vor.

Der Mann drehte sich um und schrie Brennans Namen, dann nahm er die Hände hoch und legte sie brav an die Wand. Wir hörten ein Poltern von hinten, dann setzte der Presslufthammer plötzlich wieder ein und verschluckte alle Nebengeräusche.

Fluchend nahm Phil seine Handschellen heraus und fesselte den Mann an den Heizkörper, der im Flur stand, dann folgte er mir in das nächstgelegene Zimmer. Der Raum war leer und auch im nächsten befand sich niemand. Ich schaute aus dem Fenster und sah gerade noch, wie eine Gestalt über eines der Baugerüste in ein Fenster des Gebäudes flüchtete, aus dem der Lärm des Presslufthammers drang.

Ich rief Phil und schwang mich aus dem Fenster ebenfalls auf das Gerüst, das knapp bis an das Gebäude reichte, in dem wir waren. Ich lief über die Bretter, bis ich an dem Fenster ankam, in dem Brennan verschwunden war. Der Lärm des Presslufthammers wurde ohrenbetäubend. Ich schwang mich durch die Fensteröffnung und rannte über einen Berg aus Schutt, kaputten Fenstern und Tapetenresten Brennan hinterher. Als ich im Flur des Hauses ankam, verstummte der Lärm plötzlich.

Ich blieb stehen und lauschte. Es war nichts zu hören außer dem stetigen Geräusch des Verkehrs, der draußen vorüberfloss. Aus einer Tür am anderen Ende des Flurs waberte eine leichte Staubwolke, woraus ich schloss, dass der Presslufthammer dort zum Einsatz gekommen war. Warum es jetzt so still dort war, konnte ich mir auch nicht erklären, hatte aber eine Ahnung. Phil tauchte neben mir auf. Wir gaben uns ein Zeichen und schoben uns Meter für Meter zu der Türöffnung, aus der der Staub drang.

Dort angekommen, stellten wir uns links und rechts der Tür in Position. Ich wollte Phil eben ein Zeichen geben, dass wir den Raum betreten sollten, als direkt neben mir mit ohrenbetäubendem Lärm die Wand auf riss und mir ein riesiger Meißel entgegenschoss. Brennan attackierte uns mit dem Presslufthammer. Ich sprang zur Seite. Faustgroße Brocken Putz regneten auf mich nieder. Phil rief, dass Brennan sich ergeben solle, mit dem Ergebnis, dass Brennan auf die andere Seite der Tür sprang und den Türrahmen neben Phil in Fetzen hämmerte. Holzsplitter schossen auf Phil zu, der sich aber geistesgegenwärtig zu Boden fallen ließ.

Wir sahen uns kurz an. Nach Phils Blick zu schließen, waren wir uns einig. Ich steckte meine SIG weg, dann lenkte Phil Brennan ab, indem er ein paar Schüsse in die Decke feuerte, was Brennan mit einem weiteren Stakkato aus dem Hammer beantwortete, den er von innen in einem Halbkreis über die Wand vor Phil kreisen ließ. Ganze Teile der Wand brachen ein und drohten Phil unter sich zu begraben, der nur mit einem beherzten Sprung entkommen konnte.

Ich huschte durch die Tür in das Zimmer, in dem Brennan war. Mit einem Blick erfasste ich die Situation. Der Bauarbeiter lag in der Mitte des Raumes am Boden. Ihm schien bis auf eine Beule am Kopf nichts passiert zu sein. Neben ihm dröhnte der Kompressor, an den der Presslufthammer angeschlossen war. Brennan zerlegte weiter die Wand. Er hatte eine Schutzbrille auf, die er dem Arbeiter abgenommen hatte. Anscheinend war die Brille schon so voller Staub, dass Brennan nicht mehr volle Sicht hatte - auf jeden Fall schien er mich bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben. Ich machte einen Schritt auf Brennan zu.

In diesem Moment sah er mich, wandte sich blitzschnell mir zu und brachte den Meißel gefährlich nahe an mich heran. Ich wich aus, spürte aber die stoßweise Vibration, die von der Spitze des Hammers ausging. Brennan kam auf mich zu und ich wich weiter zurück. Dann kam Phil herein, aber jetzt war Brennan gewarnt. Er drehte sich zu Phil um, schwang wieder herüber zu mir und hielt uns beide in Schach wie ein Dompteur seine Löwen, die ihn umkreisten. Phil hatte seine SIG noch in der Hand, hielt aber beide Hände gesenkt.

Die Situation war nicht ungefährlich. Sollte Brennan einen von uns beiden mit dem Hammer treffen, so war ein Krankenhausaufenthalt noch das Geringste, was wir fürchten mussten. Plötzlich huschte ein Grinsen über Phils Gesicht. Er hob die SIG und legte auf Brennan an. Ich fürchtete schon, dass Phil einen großen Fehler machen würde, als er auch schon mehrere Schüsse in Richtung Brennan abgab. Es gab einen lauten Knall und der Kompressor hinter Brennan verstummte. Sofort gab auch der Presslufthammer seinen Geist auf. Brennan sah sich erstaunt nach dem Kompressor um, dann begriff er, ließ den Hammer sofort fallen und humpelte los.

Es war ein Kinderspiel, ihn zur Strecke zu bringen.

***

Wir brachten Brennan ins Hauptquartier und boten ihm an, einen Anwalt zu verständigen. Brennan verzichtete ausdrücklich darauf. Zusammengesunken saß er hinter dem Tisch im Verhörraum und bat nur um eine Schmerztablette wegen seines Beines, das seit dem Unfall so gut wie steif war. Wir gaben ihm ein paar Aspirin und setzten uns zu ihm. Der Mann machte alles in allem einen verzweifelten Eindruck, und auch die Tatsache, dass er stark humpelte, ließ fast so etwas -wie Mitleid in uns aufkeimen. Gegenüber der Beschreibung, die wir von Schuler bekommen hatten, sah Brennan nun doch eher wie ein alter Mann aus, der nichts mehr wünschte, als seine Ruhe zu haben. Sein Gesicht war grau und seine Bewegungen fahrig.

»Warum haben Sie uns angegriffen, Mister Brennan?«, eröffnete ich die Vernehmung.

Brennan zuckte die Schultern.

»Da ist doch noch diese alte Sache offen, wegen der Prostitution. Ich weiß, dass ich dafür bezahlen muss.«

Ich blätterte in der Akte und ließ mir mit der nächsten Frage Zeit.

»Haben Sie Agent Harper in letzter Zeit gesehen?«

Brennan schaute mich mit einem wütenden Blick an.

»Harper?«, zischte er. »Der Teufel soll ihn holen. Ich hab gehört, dass er tot ist. Waren Sie deshalb bei mir?« Brennan sah uns an, dann lachte er rau. »Ich verstehe, ihr Feds glaubt, dass ich ihn umgelegt habe, was? Schön wär’s. Ich würde es nicht bereuen. Der Mistkerl hat meine Tochter auf dem Gewissen.«

Ich nickte.

»Wir wissen, dass Sie das glauben. So wie wir es sehen, war der Tod Ihrer Tochter ein Unfall.«

Brennan lachte bitter. »Ja, so wie der Zweite Weltkrieg ein Unfall war. Meine Tochter ist gestorben, als er auf uns schoss. Wo bitte war das ein Unfall?«

»Sie sind vor unseren Leuten geflüchtet und mussten damit rechnen, dass man Sie verfolgt und auf Sie schießt. Sie haben somit das Leben Ihrer Tochter selbst in Gefahr gebracht.«

Brennan winkte gequält ab.

»So steht es in euren Akten, sicher.«

Ich horchte auf.

»Was soll das heißen, Mister Brennan?«

Brennan sah uns abschätzig an, dann spannte sich sein Körper und er lehnte sich über den Tisch zu uns’herüber.

»Das soll heißen, Agents«, flüsterte er fast, »dass Harper von mir kassiert hat und dass er mich um die Ecke bringen wollte, als ich ihn nicht weiter an meinem Geschäft beteiligt habe. Er wurde einfach zu gierig und ich hatte noch andere Partner, die nur sehr ungern auf ihren Anteil zugunsten Harpers verzichtet hätten.«

Ich sah Phil an. Der zog die Augenbrauen zusammen.

»Sie wollen sagen, dass Harper korrupt war?«, fragte ich nach.

Brennan lachte laut auf.

»Korrupt? Das ist gut. Sehr gut, Agent. Harper war ein Gangster mit FBI-Marke, noch schlimmer als jeder andere Gangster, den ich in meiner aktiven Zeit erlebt habe. Was glauben Sie, warum ich abgehauen bin damals? Ich hatte keine Angst vor den paar Jahren Knast, die mir die Sache mit den Nutten eingebracht hätte - ich hatte Angst um mein Leben, Agent. Harper hat zuerst auf mich geschossen. Sollte ich warten, bis er mich doch noch erledigt, damit ich nicht rede?«

Ich dachte einen Augenblick lang nach.

»Warum sind Sie dann jetzt zurückgekommen?«, wollte ich wissen.

Brennan winkte müde ab.

»Ich habe Krebs. Prostata. Schon weit fortgeschritten. Vielleicht habe ich noch ein halbes Jahr, vielleicht nur noch zwei Monate. Ich habe eine Schwester hier in New York und wollte bei ihr sein:«

»War der Partner von Harper, Agent Schuler, auch in Ihre Geschäfte verwickelt?«, kam ich nun auf ein wesentliches Detail zu sprechen, das mich schon die ganze Zeit beschäftigte.

Brennan verzog den Mund.

»Keine Ahnung. Wirklich nicht. Mir gegenüber ist nur Harper aufgetreten. Aber Schuler war bei dem ›Unfall‹ dabei, soweit ich weiß, also muss er wohl zumindest mitbekommen haben, dass Harper zuerst geschossen hat.«

Ich nickte und schloss meinen Notizblock.

»Okay, Mister Brennan. Wir danken Ihnen für das Gespräch. Ihnen ist klar, dass Sie wegen der damaligen Flucht und dem heutigen Angriff auf uns dem Haftrichter vorgeführt werden? Besser, Sie holen sich doch noch einen Anwalt, vielleicht bewertet man Ihre Erkrankung strafmildernd.«

Brennan winkte ab.

»Geschenkt, Agent. Mein Leben ist vorbei. Aber danke für die Mühe und sorry für vorhin. Ich bin einfach ausgerastet, wollte das Unvermeidliche wohl nicht akzeptieren. Ich habe in meinem Leben viel Mist gebaut, glauben Sie mir. Sie haben keinen Unschuldigen verhaftet.«

Brennan ließ sich von dem Beamten, der auf unser Zeichen hereingekommen war, abführen.

***

»Was denkst du?«, wollte ich von Phil wissen.

Phil zuckte die Schultern.

»Er hätte nach dem, was er uns erzählt hat, allen Grund gehabt, Harper umzubringen - ob seine Version der Geschichte nun richtig ist oder die von Harper und Schuler. Dazu kommt, dass er sowieso bald sterben wird. Andererseits sagt mir mein Gefühl…«

Phil konnte nicht ausreden, denn plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Schuler stand im Türrahmen.

»Wo ist er?«, wollte er wissen.

»Wer?«, fragte ich zurück, obwohl ich natürlich wusste, wen er meinte.

»Brennan natürlich«, antwortete Schuler. »Hat er gestanden?«

»Was soll er gestanden haben?«, fragte ich scharf zurück. »Den Mord an Ihrem Partner oder dass er ihn seinerzeit erpresst hat?«

Schuler brauchte einen Moment, bevor er meine Frage verdaut hatte. Als er begriff, worum es ging, setzte er sich betont ruhig auf den Platz, an dem eben noch Brennan gesessen hatte, und schaute mich durchdringend an.

»Das ist es also«, sagte er ganz ruhig. »Ihr ermittelt gegen uns. Das hätte ich wissen müssen. Wir waren schon immer etwas erfolgreicher als andere und in unseren Methoden manchmal etwas unkonventionell. Aber dass es so weit geht, dass ihr einem ehemaligen Menschenhändler und Mörder mehr glaubt als euren eigenen Kollegen…«

Schuler ließ offen, was das für ihn bedeutete - aber ich wollte auch gar nicht mehr hören. Mir platzte der Kragen.

»Hören Sie, Schuler«, raunzte ich. »Lassen Sie uns endlich in Ruhe mit Ihrem theatralischen Gehabe. Wir ermitteln hier in einem Mordfall und verfolgen jede, aber auch jede Spur. Und wenn Sie unter unkonventionellen Methoden verstehen, dass Sie oder Ihr Partner gemeinsame Sache mit Verbrechern gemacht haben, dann fehlt mir dafür jedes Verständnis. Es gibt noch andere Hinweise, dass Ihr Partner korrupt war bis über beide Ohren. Wir werden genauestens alle Vorwürfe, die man gegen Ihren toten Kollegen erhoben hat, prüfen, und wenn auch nur das Geringste daran wahr ist und wir rausbekommen, dass Sie davon gewusst haben, dann machen wir Ihnen die Hölle heiß, darauf können Sie wetten.«

Schuler hob abwehrend die Hände.

»Es ist nichts dran«, sagte er. »Ich weiß von nichts, und für meinen Partner lege ich meine Hand ins Feuer. Dieser Gangster führt euch an der Nase herum. Es ist nichts dran, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Und worüber haben Sie und Ihr Partner in letzter Zeit gestritten?«, nutzte ich die Gelegenheit zum Nachhaken.

Schuler sank in sich zusammen und schwieg. Er schien mit sich zu kämpfen, dahn hob er resignierend die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Nun gut«, sagte er. »Es ist wohl an der Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken. Haiper hatte ein Verhältnis mit Christine Voland, der Stadträtin. Ich habe ihm natürlich abgeraten. Harper ist ausgerastet. Das stand zwischen uns. Ich brauche euch ja nicht zu erklären, warum.«

Jetzt brauchten Phil und ich einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen.

»Okay«, sagte ich langsam. »Ich danke Ihnen für diesen Hinweis, Agent Schuler - obwohl er natürlich viel früher hätte kommen müssen…«

»Wenn ich nicht sicher wäre, dass es die Voland nicht war, die Harper getötet hat, hätte ich euch Jungs schon vorher davon berichtet«, unterbrach mich Schuler hitzig.

»Gut«, beschwichtigte ich. »Wie dem auch sei. Wir wissen jetzt Bescheid. Das heißt natürlich nicht, dass Sie aus der Sache raus sind. Sie haben sich höchst verdächtig verhalten. Wir werden aber Brennan demnächst noch einmal genauer befragen und sehen, wo uns das hinführt. Aber jetzt fahren wir wohl am besten noch einmal zu Miss Voland und reden mit ihr.«

Schuler stand auf.

»Allein«, sagte ich bestimmt. »Ich möchte Ihnen nicht noch einmal begegnen, Agent Schuler. Ich möchte, dass Sie sich absolut unter Kontrolle halten und uns nicht mehr über den Weg laufen, andernfalls…«

Schuler setzte sich wieder und machte ein betretenes Gesicht. Phil und ich verließen den Raum ohne ein weiteres Wort.

***

Wir riefen noch einmal bei Miss Voland an, und dieses Mal war sie zu Hause. Auf dem Weg zu ihr hielten wir kurz bei einem Chinesen und holten uns zwei Portionen Huhn mit Reis, das wir im Wagen verspeisten. June, die gemeinsam mit Blair für uns den Hintergrund der Stadträte ausleuchtete, rief uns an.

»Das dürfte euch interessieren«, fing sie ohne Einleitung an. »Wir konnten jetzt so ziemlich alle Phantomkonten ausfindig machen. Die meisten der Konten sind bei kleineren Banken untergebracht, auf die man nicht so schnell kommt. Einige fanden wir bei der Nolita State Bank - die amerikanische Niederlassung einer mexikanischen Bank. Unter anderem hat dort der Stadtrat Woolrich mehrere Phantomkonten. Aus einem davon unterstützt er eine Organisation namens Nature Watch, eine gemeinnützige Umweltorganisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Abholzen der Regenwälder zu stoppen. Es hat sich herausgestellt, dass diese Organisation in Wirklichkeit damit beschäftigt ist, Daten zu sammeln, die es erlauben, die Abholzung der Regenwälder noch effektiver zu betreiben - und das mit den Spendengeldern von Öko-Aktivisten. Ziemlich miese Sache. Aber das Wichtigste ist, dass diese Organisation eine reine Tarnorganisation der Mafia ist. Dahinter steckt die Familie Albini, eine große Familie des italienischen Zweigs der Mafia. Nicola Albini - der Kopf der Familie - besitzt im Amazonasgebiet mehrere Unternehmen, die mit dem Abholzen des Regenwaldes Millionen verdienen. Das geht von den Forstarbeiten bis zum Transport und zur Verarbeitung des Holzes. Ein echtes Familienunternehmen eben.«

»Wusste Woolrich von dem Hintergrund der Organisation?«, wollte ich wissen, knüllte die leere Packung Huhn mit Reis zusammen und warf sie in den Abfalleimer, neben dem wir geparkt hatten.

»Lässt sich im Moment noch nicht feststellen, aber wir bleiben dran«, versprach June.

»Danke«, beendete ich das Gespräch, »haltet uns auf dem Laufenden.«

»Da tun sich ja Abgründe auf«, schauderte Phil, der natürlich mitgehört hatte. »Also wieder einmal die Mafia, man hätte es sich ja fast denken können. Die haben doch überall ihre Finger drin.«

»Ja«, antwortete ich, »aber ob das mit unserem Fall zu hat, wissen wir damit noch nicht. Ich schlage vor, wir nehmen uns Miss Voland vor und statten danach Woolrich einen Besuch ab. Danach können wir ja mal den Albinis auf den Zahn fühlen. Vielleicht bringt uns das wirklich weiter.«

***

Christine Voland öffnete die Tür. Sie schien geweint zu haben. Sie bat uns herein und wir gingen wieder in die Küche, wo wir auch bei unserer ersten Befragung gesessen hatten. Auf dem Weg dorthin bemerkte ich, wie sie zum Telefon hinübersah, das auf einem Beistelltisch auf einem Stapel Segelzeitschriften im Wohnzimmer stand. Im Vorübergehen legte ich kurz meine Hand auf den Apparat, und tatsächlich, der Telefonhörer war noch warm. Miss Voland hatte telefoniert, kurz bevor wir kamen.

»Miss Voland«, eröffnete ich das Gespräch, nachdem wir für dieses Mal Getränke höflich abgelehnt hatten, »zunächst einmal möchten wir Ihnen unser herzliches Beileid für den Tod Ihrer Tante aussprechen.«

Miss Voland sah uns an, als müsse sie überlegen, was ich meinte, dann nickte sie heftig und mit einem Seitenblick zum Wohnzimmer, in dem das Telefon stand. Ich folgte ihrem Blick.

»Sie scheinen nervös zu sein«, fuhr ich fort, »haben wir Sie gestört? Haben Sie gerade telefoniert?«

»Nein, es ist nichts. Nur jemand, der falsch verbunden war«, verneinte Miss Voland und versuchte ein Lächeln, was ihr gründlich misslang.

Ich war mir sicher, dass sie log. Der Telefonhörer war für einen kurzen Kontakt viel zu warm gewesen. Meiner Meinung nach hatte sie mehrere Minuten lang mit jemandem gesprochen.

»Nim gut«, schlug ich trotzdem vorerst ein anderes Thema an. »Ich frage Sie nun ganz direkt und ohne weitere Umschweife, Miss Voland: Hatten Sie ein Verhältnis mit Special Agent Brett Harper?«

Miss Voland schluckte. Es schien ihr schwerzufallen, mir zu folgen. Sie überlegte eine Weile, drehte dabei den Kopf hin und her, als höre sie einer Stimme zu, die ihr etwas zuflüsterte, dann antwortete sie endlich.

»Ja, ich hatte eine Affäre mit Brett Harper. Wir haben uns während seiner Ermittlungen kennengelernt. Wir haben uns sofort verliebt. Wir…«

Miss Voland brach ab. Anscheinend hatte sie vergessen, was sie sagen wollte, aber ich hatte auch so genug gehört.

»Miss Voland«, fragte ich geradeheraus, obwohl ich die Antworten auf meine Fragen schon zu kennen meinte, »mit wem haben Sie eben telefoniert? Wer hat Ihnen gesagt, was Sie uns sagen sollen?«

Christine Voland antworte nicht. Es war offensichtlich, dass diese Frau kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

»Waren Sie am gestrigen Morgen oder in der Nacht zu gestern in der Wohnung von Brett Harper?«, drängte ich weiter auf Antworten.

»Nein. Nein, ich glaube nicht«, stammelte Miss Voland.

»Sie glauben? Das heißt, Sie wissen nicht, ob Sie in der fraglichen Zeit bei Ihrem Geliebten waren?«

Christine Voland fing an zu weinen. Ich lehnte mich resigniert zurück und schaute Phil an. Mein Partner schien ebenso zu empfinden wie ich. Eine weitere Befragung ohne psychologischen Beistand hätte keinen Sinn gehabt. Mit ein wenig Druck hätte diese Frau alles gestanden, was wir wollten - und es im nächsten Moment widerrufen. Aber uns war auch so klar, wer sie instruiert hatte. Es kam nur ein Mensch dafür in Frage: Clive Schuler. Wir wussten noch nicht, warum er dieses Spiel mit uns spielte, aber wir würden es in Kürze herausfinden.

Wir verabschiedeten uns von Miss Voland und rieten ihr, sich psychologische Hilfe und einen Anwalt zu besorgen, und baten Sie, rhorgen früh zu uns ins Hauptquartier für eine ordentliche Aussage zu kommen, dann gingen wir.

***

»Was hältst du von ihr?«, wollte ich von Phil wissen, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Ich denke, dass Schuler sie instruiert hat, das Verhältnis zu Harper zu gestehen. Der Mann will irgendetwas vertuschen und gibt nur häppchenweise etwas preis, wenn sich nicht mehr vermeiden lässt, dass wir es erfahren. Er hat uns von Brennan erzählt, weil er wusste, dass wir schon bald Wind davon bekommen würden, dass er wieder in der Stadt ist. Genauso wie jetzt bei Christine Voland. Es sollte so aussehen, als gebe er uns entscheidende Hinweise, ohne Rücksicht auf sein Ansehen oder das seines Partners. Aus irgendeinem Grund will er verhindern, dass wir das Andenken seines Kollegen beschmutzen. Wahrscheinlich hängt er knietief mit drin in den schmutzigen Geschäften Harpers.«

»Ich sehe das genauso«, nickte ich. »Vielleicht hat sogar Schuler Harper auf dem Gewissen, und jetzt bemüht er sich nach Kräften, es jemand anderem in die Schuhe zu schieben.«

»Ja«, stimmte mir Phil zu, »aber das müssen wir ihm erst mal beweisen. Außerdem leuchtet mir noch nicht ein, warum er ihn hätte umbringen sollen. Schließlich scheinen die Geschäfte gut gelaufen zu sein.«

Mein Handy klingelte. Es war die Sekretärin von Woolrich, die uns mitteilte, dass der Stadtrat den ganzen Nachmittag über zu Hause arbeitete und uns erwartete.

»Vielleicht erzählt uns Woolrich jetzt etwas, was wir noch nicht wissen«, meinte ich, nachdem ich das Gespräch beendet und den Wagen gestartet hatte.

Phil brummte zustimmend und sah aus dem Fenster.

»Hör mal«, sagte er. »Mir fällt eben auf, dass das Hauptquartier der Albinis gleich hier um die Ecke ist. Sie residieren doch in der White Street, in einem Bürogebäude.«

Ich kramte den Ausdruck von Junes Informationen heraus, die sie uns gegeben hatte.

»Du hast recht, es ist keine fünf Minuten von hier. Lass uns also die Albinis vorziehen und danach zu Woolrich fahren. Er hat uns warten lassen, also kann er auch mal ein wenig warten«, sagte ich und schlug das Lenkrad ein, um abzubiegen.

***

Die Albinis besaßen in der White Street einen Bürokomplex, der verschiedene Unternehmen beherbergte, unter anderem die amerikanische Vertretung der Gesellschaft, die mit dem Abholzen der Amazonaswälder beschäftigt war. Das Gebäude war ein moderner Glasbau, sieben Stockwerke hoch und mit einem Miniaturpark vor dem Eingangsbereich. Wir parkten unseren Wagen, betraten die Eingangshalle und meldeten uns bei der Dame am Empfang an. Nichts deutete darauf hin, dass wir uns in einer der Schaltzentralen der Mafia befanden, alles strahlte gediegene Bürgerlichkeit aus. Wir konnten unbehelligt mit dem Fahrstuhl bis in das oberste Stockwerk gelangen, wo sich direkt gegenüber dem Fahrstuhl eine Flügeltür aus hellem Mahagoni befand.

Die Tür öffnete sich und eine junge Frau in strengem Kostüm begleitete uns in einen Raum, der wie ein Wohnzimmer aussah. Nicola Albini saß in einem Lesesessel, eine Zeitung auf den Knien, und telefonierte gerade, winkte uns zu einer Sitzecke in edlem Leder und ließ uns eine Weile warten, während er mit seinem Gesprächspartner über irgendwelche Aktien verhandelte. Die Dame im strengen Kostüm kam herein, stellte Kaffee und Kekse vor uns hin und verschwand wieder, dann war Albini endlich fertig mit seinem Gespräch und kam zu uns.

»Sie sind vom FBI?«, fragte er, setzte sich und schenkte uns allen Kaffee ein. »Wie interessant. Was kann ich für Sie tun?«

Albini sah aus wie ein typischer Büromensch. Er hatte eine Halbglatze, eine randlose Brille und ein weiches, sympathisch wirkendes Gesicht.

»Sie können uns sagen, in welcher Beziehung Sie zu Stadtrat Woolrich stehen, der Sie und Ihre Organisation Nature Watch finanziell unterstützt.«

»Woolrich… Woolrich«, murmelte Albini und sah nachdenklich zum Fenster hinaus. »Tut mir leid, da klingelt bei mir nichts. Und die Nature Watch ist tatsächlich Mieter in unserem Gebäude, darüber hinaus gibt es aber keinerlei Verbindungen zu uns.«

»Nun«, bohrte ich nach, »wir haben da andere Informationen, Sagt Ihnen vielleicht der Name Brett Harper etwas?«

Ich meinte, ein kurzes Glitzern in Albinis Augen gesehen zu haben, konnte mich aber auch täuschen.

»Nein«, sagte Albini, »auch da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Soll ich mal in meinem Terminkalender nachschauen, ob ich in letzter Zeit Termine mit einem der Herren gehabt habe, für die Sie sich interessieren?«

Wir lehnten dankend ab, weil wir uns schon denken konnten, was für ein Ergebnis uns erwarten würde.

»Das wäre es schon?«, wollte Albini wissen und spielte leichte Enttäuschung. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss dringend noch telefonieren.«

Ein Lächeln huschte über Albinis Gesicht, das mir spontan Unbehagen einflößte. Ich hatte das Gefühl, als hätten wir einen Fehler begangen, konnte mir aber nicht erklären, worin der bestehen sollte. Es hatte sich lediglich um ein kurzes Sondierungsgespräch gehandelt - mit einem Ergebnis, wie es zu erwarten war. Immerhin hatte ich nun das deutliche Gefühl, dass Albini sehr wohl wusste, wer Brett Harper gewesen war, und das war ein Ansatzpunkt, den wir natürlich weiterverfolgen würden. Auch wenn Schuler sich verdächtig gemacht hatte - es konnte immerhin noch sein, dass der Tod Harpers mit der Korruptionsaffäre um Woolrich zu tun hatte.

Wir verabschiedeten uns, fuhren wieder mit dem Fahrstuhl hinunter und gingen zum Wagen. Als wir einsteigen wollten, donnerte ein Motorradfahrer an uns vorbei und streifte mich beinahe. Verärgert drehte ich mich um, um das Kennzeichen zu erkennen, aber er war schon um die Ecke gebogen.

»Wo kam der denn her?«, fragte ich Phil.

»Ich glaube, der kam aus dem Parkhaus der Albinis«, sagte Phil und deute auf die Ausfahrt, die ganz in der Nähe unseres Parkplatzes war.

Ich brummte noch einmal verärgert, vergaß den Zwischenfall aber sofort und setzte mich ans Steuer.

***

Als wir in Greenwich ankamen, hatten wir Mühe, eine Parklücke zu finden. Als wir endlich eine in einer Straße ein wenig entfernt gefunden hatten, mussten wir einige hundert Yards gehen, bis wir wieder das Haus Woolrichs sahen. Es fing an zu regnen und der Wind, der seit gestern deutlich aufgefrischt hatte, pfiff uns um die Ohren. Wir schlugen unsere Jackenkragen hoch und fluchten still in uns hinein.

Als wir fast angekommen waren, zupfte mich Phil am Ärmel. Ich schaute hoch und folgte Phils Finger, der in Richtung Woolrichs Haus zeigte.

Es waren noch sechzig bis siebzig Yards bis zum Haus und Woolrich trat gerade aus der Tür und kam die Treppe hinunter. Er machte - soweit wir das von hier aus beurteilen konnten - einen nervösen Eindruck und schaute sich gehetzt um, uns schien er aber nicht zu bemerken.

»Verdammt«, konnte ich nicht an mich halten, »ich wusste doch, dass wir einen Fehler gemacht haben. Albini hat Woolrich gewarnt, und der will jetzt abhauen.«

»Was soll’s«, brummte Phil und setzte zum Spurt an. »Wenn wir zuerst bei Woolrich gewesen wären, hätte der eben Albini gewarnt. So ist es mir lieber.«

In dem Moment, in dem wir losrannten, hörten wir das Aufheulen eines Motors neben uns. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass wir von einem Motorrad überholt wurden. Es war derselbe Fahrer, der mich vorhin vor dem Gebäude der Albinis fast gestreift hätte. Jetzt konnte ich deutlich erkennen, dass es sich um eine BMW 100 RR handelte, eine der stärksten Maschinen aus dem deutschen Stall. Der Fahrer trug einen Helm mit abgedunkelter Sichtblende und eine schwarze Lederkombi.

Noch bevor wir realisieren konnten, was passierte, war er bei Woolrich. Ein scharfer Knall zerriss die Mittagsruhe. Der Stadtrat sank zu Boden. Der Motor des Motorrads heulte erneut auf und der Fahrer verschwand um die nächste Ecke. Ich drehte mich sofort um und sprintete zurück zum Wagen, während Phil zu Woolrich rannte, um zu sehen, ob noch etwas zu machen war. Ich bezweifelte das. Der Fahrer des Motorrads hatte einen einzigen, gezielten Schuss abgegeben. Ich ging davon aus, dass wir es mit einem Profi zu tun hatten, bei dem ein Schuss reichte.

Ich kam bei meinem Jaguar an, sprang hinein und drehte auf - aber selbst die rund 500 PS und die sagenhafte Beschleunigung des Wagens reichten nicht aus, um ein Motorrad mit Vorsprung zu erwischen, das sich im Straßengewirr von Greenwich Village versteckt.

***

Nachdem ich die Suche nach dem Attentäter aufgegeben und mich am Tatort davon überzeugt hatte, dass das Opfer tot war, beschlossen Phil und ich, sofort nach Eintreffen der Polizei zu den Albinis zurückzukehren, um den Täter dort zu suchen. Es gab keinen Zweifel, dass wir es bei dem Motorradfahrer mit demselben zu tun hatten, der aus dem Parkhaus der Albinis an mir vorbeigeschossen war. Während ich mich, so schnell es eben ging, durch den Verkehr schlängelte, rief Phil in der Zentrale an, schilderte kurz, was vorgefallen war, und orderte ein Einsatzkommando, für den Fall, dass es brenzlig wurde.

Als ich meinen Wagen am Parkhaus der Albinis zum Stehen brachte, hielt mit kreischenden Reifen ein grauer Buick neben uns. Schuler sprang heraus und kam um den Wagen herum auf uns zu. Wir stiegen ebenfalls aus.

»Was wollen Sie hier?«, blaffte ich Schuler an.

»Ich habe Ihren Funkspruch gehört und war in der Nähe«, antwortete Schuler, zog seine SIG aus dem Halfter und prüfte die Waffe.

»Wir brauchen keine Hilfe«, schaltete Phil sich ein, »und schon gar nicht von Ihnen.«

»Hören Sie«, versuchte Schuler Phil zu beruhigen, »Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass es bis zum Eintreffen des Einsatzkommandos noch gut und gerne zwanzig Minuten dauern kann. Bis dahin ist der Kerl doch längst weg. Jetzt ist er vielleicht noch im Parkhaus. Zusammen haben wir eine weitaus bessere Chance, ihn zu fassen.«

Ich überlegte einen Moment. Obwohl es mir unangenehm war, musste ich Schuler recht geben. Zu dritt hatten wir zumindest eine etwas bessere Chance, den Kerl zu schnappen, sofern er sich überhaupt noch im Gebäude befand. Außerdem war es mir lieber, wenn ich Schuler im Auge behielt - immer noch besser, als wenn er einen Alleingang startete.

»Okay«, stimmte ich widerwillig zu, »aber Sie bleiben an meiner Seite.«

Wir rannten die Ausfahrt hinauf ins Parkhaus und besprachen im Laufen, dass wir Deck für Deck nach einem Motorrad absuchen würden, bis wir im obersten Stockwerk bei Albini angekommen waren. Phil lief zur einen Seite des Decks, auf dem wir gerade waren, während ich mit Schuler auf die andere Seite lief, gemeinsam machten wir eine Zangenbewegung und trafen uns wieder an der Rampe zum nächsten Stockwerk.

Zum Glück handelte es sich um ein relativ kleines Parkhaus, das nur für die Angestellten und Besucher des Gebäudes gedacht war. Pro Deck waren nicht mehr als siebzig Parkplätze vorhanden. Wir hatten uns schnell bis auf das vierte Deck vorgearbeitet, als sich das Einsatzkommando über Funk meldete. Ich gab die Anweisung, dass sie das Parkhaus abriegeln und auch niemanden aus dem Gebäude lassen sollten, bis wir uns wieder gemeldet hatten.

Wir trafen uns gerade wieder mit Phil, um hoch auf das fünfte Deck zu gehen, als wir von oben das deutlich identifizierbare Geknatter eines Motorrads hörten. Auf mein Handzeichen hin brachten wir uns links und rechts der Rampe in Aufstellung, um den Fahrer notfalls mit Gewalt an der Weiterfahrt zu hindern. Kaum hatten wir unsere Positionen eingenommen, donnerte uns ein Fahrer mit abgedunkeltem Helm und schwarzer Lederkombi entgegen. Es gelang mir im letzten Moment, Schuler davon abzuhalten, sich auf das Motorrad zu stürzen - es war eindeutig eine Suzuki, die an uns vorbeipreschte.

»Was ist denn los?«, rief Schuler verwirrt und sah mich an.

»Falsches Motorrad«, rief ich zurück und machte mich sofort wieder auf den Weg, die Rampe hoch. Schuler folgte mir in einigem Abstand.

Wir erreichten das sechste Deck und suchten es ab. Ergebnislos. Wenn der Killer tatsächlich in das Parkhaus zurückgekehrt war, dann hatte er seine Maschine in genau dem Stockwerk abgestellt, in dem sich das Büro von Albini befand. Vielleicht, um Albini sofort Bericht zu erstatten. Es kam mir etwas unwahrscheinlich vor, dass die Gangster so unvorsichtig sein sollten, mussten sie doch damit rechnen, dass wir sie verdächtigten. Andererseits konnten sie ja nicht ahnen, dass der Motorradfahrer bei seiner Ausfahrt aus dem Parkhaus mich fast umgefahren hätte - was unseren Einsatz vor Ort natürlich beschleunigt hatte.

***

Wir bogen eben auf das siebte Deck ein, als wir aufgeregte Stimmen vor uns vernahmen. Wir duckten uns hinter die Brüstung, die das Parkdeck abgrenzte, und lauschten. Es handelte sich um mindestens sechs Männer, die sich auf Italienisch unterhielten. Die Gruppe war etwa hundert Fuß von uns entfernt, auf der linken Seite des Parkdecks. Wir hoben vorsichtig unsere Köpfe und sahen nach vorn. Die Männer standen um eine silberne Corvette herum und diskutierten, dann stiegen zwei von ihnen in die Corvette. Die anderen gingen ein paar Meter, bis sie an eine Gruppe von Motorrädern kamen. Helme lagen auf den Sitzen bereit.

Die Männer stiegen auf die Maschinen und starteten die Motoren, als Schuler plötzlich aufstand und mit gezogener Waffe auf die Gruppe losging. Bevor ich reagieren konnte, rasten die Motorradfahrer auf Schuler zu. Schuler sprang zur Seite und schoss. Einer der Männer fiel von seinem Bike, während es umkippte und über den Boden in Richtung Schuler schlidderte. Schuler sprang mit einem gewaltigen Satz über das Bike hinweg und schoss weiter auf die Männer, die inzwischen das Feuer erwiderten. Das Motorrad knallte hinter Schuler gegen eine Wand und blieb liegen.

Die Corvette kam auf Phil und mich zugerast, bremste aber direkt vor uns ab und ging in die Kurve. Der Mann auf dem Beifahrersitz feuerte aus einer 45er auf uns. Betonsplitter von der Balustrade, hinter der wir uns versteckt hatten, flogen uns um die Ohren, dann verschwand der Wagen im hinteren Bereich des Parkdecks. Die anderen Männer waren von ihren Bikes gesprungen und hatten sich hinter Autos verschanzt.

Der Lärm von Schüssen dröhnte über das Parkdeck. Phil und ich gingen hinter einem Pickup in Deckung, während Schuler hinter einer der Säulen stand und sein Magazin auf die Biker leerschoss. Von vorne hörten wir, wie die Corvette mit kreischenden Reifen einen Kreis drehte und wieder auf uns zukam.

Jetzt, wo die Schießerei in vollem Gange war, sahen wir keine Möglichkeit mehr, eine Deeskalation einzuleiten. Wir mussten abwarten, bis das Einsatzkommando kam, das ganz sicher den Lärm, den wir machten, gehört hatte.

Die Corvette kam hinter einer Säule hervorgeschossen und hielt auf den Wagen zu, hinter dem wir hockten. Kurz bevor sie uns rammte, wich der Fahrer aus und der Beifahrer nahm uns wieder von der Seite aufs Korn. Phil und ich sprangen aus unserer Deckung und feuerten beide auf die Vorderreifen. Mit einem lauten Knall zerbarsten die Reifen und die Corvette rutschte, während die Stoßstange funkensprühend über den Boden schrammte, die Rampe zum nächsttiefer gelegenen Deck hinunter und verkeilte sich zwischen zwei Säulen. Fahrer und Beifahrer verloren durch den Aufprall das Bewusstsein.

Phil und ich widmeten uns nun der Unterstützung von Schuler und arbeiteten uns Wagen für Wagen näher an die Gangster heran. Autoscheiben splitterten, handtellergroße Betonteile flogen durch die Gegend und bildeten ebenso eine Gefährdung wie das Blei, das die Luft verpestete. Wir hatten uns fast bis an die Linie der Gangster herangearbeitet, als das Einsatzkommando von unten heraufstürmte und uns half, die Gangster in die Zange zu nehmen.

Es dauerte nicht lange und die Männer sahen ein, dass sie gegen unsere Übermacht nichts einzusetzen hatten. Es ertönten laute Schreie, dass sie sich ergeben wollten, und kurz darauf flogen ihre Waffen über die Wagendächer auf den Boden. Ich steckte meine SIG weg, überließ es den Männern vom Einsatzkommando, die Gangster einzusammeln, stürmte auf Schuler los und packte ihn am Kragen.

»Das wird Konsequenzen haben«, zischte ich ihm ins Gesicht.

Phil trat neben mich und legte eine Hand auf meinen Arm. Ich ließ Schuler los, fixierte ihn aber weiter mit meinem Blick.

»Übertreibt ihr nicht ein wenig?«, sagte Schuler und spielte den Erstaunten. »Schließlich haben diese Gangster zuerst geschossen.«

»Ja«, zischte ich, »nachdem Sie mit Ihrer gezogenen Waffe und ohne sich als FBI-Agent zu erkennen zu geben auf sie losgestürmt sind.«

»Immerhin haben wir den Killer von Stadtrat Woolrich«, knurrte Schuler mich an und versuchte, an mir vorbeizukommen. »Suchen Sie sich einen aus, Motorräder haben die ja genug zur Verfügung.«

Ich packte Schuler am Arm und riss ihn herum.

»Ach ja?«, fragte ich scharf. »Dann zeigen Sie mir doch mal, welches Motorrad Sie sich gern aussuchen würden. Vielleicht ist Ihnen ja nicht aufgefallen, dass hier nur Yamahas und eine Suzuki stehen, während das Motorrad des Killers eine BMW war. Sie haben jämmerlich versagt, Schuler, und ich werde das nicht noch einmal hinnehmen. Ich werde ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten. Sie haben Ihre Kompetenzen deutlich überschritten. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht auf der Stelle verhafte.«

Schuler sah mich einen Moment lang aus ausdruckslosen Augen an, dann drehte er sich um und ging.

***

Als wir zurück ins Hauptquartier kamen, erreichte uns eine schlimme Nachricht: Doc Brennan hatte sich in seiner Zelle in Rikers umgebracht, erhängt mit einem Streifen seiner Hose, die er zerrissen und zu einem Strick verknotet hatte. Wenn jemand sich wirklich umbringen wollte, das zeigte dieses Ereignis mir wieder einmal, dann konnte man ihn auch mit den ausgefeiltesten Sicherheitsmaßnahmen nicht davon abhalten.

Ich machte mir schwere Vorwürfe, seine Bemerkung darüber, dass sein Leben vorbei sei, nicht ernst genommen zu haben. Auf jeden Fall waren damit unsere Hoffnungen zunichte gemacht, dass Brennan uns noch etwas über die angeblichen Machenschaften von Brett Harper erzählen konnte.

Frustriert machte ich mich daran, ein Memo über die Ereignisse der letzten Stunden zu verfassen, mit der Empfehlung, ein internes Ermittlungsverfahren gegen Agent Schuler anzustrengen. Ich entschied mich dafür, die Tatsache, dass wir Schuler mittlerweile zum Kreis der Verdächtigen im Mordfall an seinem Kollegen zählten, vorerst zu verschweigen. Ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass ich eine Hexenjagd gegen Schuler anzetteln wollte - außerdem handelte es sich streng genommen auch um zwei ganz verschiedene Angelegenheiten, die man bis auf Weiteres besser auch getrennt behandelte. Und was die Anschuldigungen anging, dass Harper und Schuler korrupt gewesen waren, hatten wir ebenfalls nicht mehr als die Andeutungen eines mittlerweile toten Mannes.

Das Verfassen des Memos dauerte länger, als ich eigentlich geplant hatte, sodass wir uns beeilen mussten, um uns noch einmal Nicola Albini vornehmen zu können, der seit nunmehr fast zwei Stunden in einem Verhörraum im Tiefgeschoss des Gebäudes auf seine Vernehmung wartete.

Als wir bei Albini ankamen, war sein Rechtsbeistand aufgrund der langen Wartezeit ziemlich ungehalten. Der Anwalt, ein mickriger, kleiner Kerl mit einem riesigen Kehlkopf und einer Fistelstimme, rannte aufgeregt wie ein Huhn im Raum herum, während Albini seelenruhig am Tisch saß und seine Fingernägel inspizierte.

»Wie können Sie es wagen, meinen Mandanten so lange warten zu lassen?«, fuhr der Anwalt mich an, kaum dass wir den Raum betreten hatten.

Ich setzte mich Albini gegenüber, während Phil sich locker gegen eine Wand lehnte.

»Es tut uns wirklich leid, dass die Schießerei im Parkhaus von Mister Albini so viel Papierkrieg verursacht hat, dass Ihr Mandant ein wenig warten musste«, antwortete ich und klappte mein Notizbuch auf. Dann wandte ich mich an Albini selbst.

»Mister Albini, Ihre Männer haben auf FBI-Beamte geschossen. Haben Sie sie dazu angestiftet?«

Albini lächelte mich an und sah auffordernd zu seinem Anwalt. Der schoss auf mich zu, baute sich vor mir auf und legte los.

»Erstens, Special Agent in Charge Cotton, handelt es sich zwar um ein Parkhaus, das sich im Besitz meines Mandanten befindet, aber für die Schießerei können Sie meinen Mandanten wohl kaum verantwortlich machen. Zum Zweiten befinden sich zwar drei der sechs von Ihnen verhafteten Männer in einem Angestelltenverhältnis mit Mister Albini, aber auch hier gilt, dass mein Mandant keineswegs für die Handlungen anderer verantwortlich ist, die er schon gar nicht, wie Sie unterstellen wollen, angestiftet hat. Und drittens, Agent Cotton, ist es keineswegs so gewesen, wie Sie es hier darstellen wollen, dass diese Männer, die ich auch vertrete, Sie angegriffen haben. Im Gegenteil: Nach übereinstimmenden Aussagen aller meiner Mandanten war es so, dass ein bewaffneter Mann, der sich nicht als Agent des FBI ausgewiesen noch sonst wie deutlich gemacht hätte, dass er einer Behörde angehört, mit einer gezogenen Waffe auf sie zugestürmt ist. Meine Mandanten haben lediglich ihr verbrieftes Recht auf Selbstverteidigung in Anspruch genommen. Nebenbei bemerkt ist der Angriff auf meine Mandanten von zwei im Parkhaus befindlichen Kameras aufgenommen worden, was unsere Schadenersatzforderungen gegen den Staat New York sicherlich unterstützen wird. Seien Sie froh, dass niemand bei der Schießerei umgekommen ist, Agent.«

Ich hatte ruhig abgewartet, bis der Anwalt seinen Beitrag abgespult hatte. Im Grunde und zu meinem großen Ärger hatte er ja recht. Schuler hatte uns den Einsatz gründlich versaut, aber das war ein anderes Thema, das ich weder mit Albini noch mit seinem Anwalt diskutieren wollte. Also lächelte ich den Anwalt kurz und unverbindlich an und wandte mich wieder an Albini.

»Mister Albini, kurz nachdem wir uns nach unserem Besuch bei Ihnen auf den Weg zu Stadtrat Woolrich gemacht hatten, ist dieser von einem Motorrad aus erschossen worden. Der Motorradfahrer kam aus Ihrem Parkhaus, gleich nachdem wir Sie verlassen hatten und in unseren Wagen steigen wollten, um zu Woolrich zu fahren. Können Sie uns dazu etwas sagen?«

Einen Moment lang war es totenstill im Raum, während ich die Gesichtszüge von Albini genau studierte. Es war dem Mann nicht anzumerken, was er dachte oder fühlte, nur einen Lidschlag lang hatte ich das dunkle Gefühl, als wäre Albini von etwas überrascht. Der Anwalt atmete tief ein, um zu einer weiteren Tirade anzusetzen, aber eine leichte Handbewegung von Albini unterband jede weitere Äußerung.

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, Agent Cotton«, antwortete Albini, »aber ich höre heraus, dass Sie mich des Mordäuftrags an Stadtrat Woolrich bezichtigen. Dagegen kann ich mich nur verwehren. Ich dachte, ich wäre hier, um Ihnen dabei zu helfen, Licht in die Angelegenheit wegen der Schießerei mit meinen Angestellten zu bringen, jetzt sehe ich aber, dass Sie mir eine Falle stellen wollten.«

Albini stand auf und sprach weiter. »Ich denke, das ist das Ende unserer kleinen Unterhaltung. Wenn Sie noch einmal mit mir reden wollen, dann bitte mit offizieller Vorladung.«

Ein kurzes Nicken in Richtung Anwalt und die beiden verschwanden durch die Tür.

»Das war ja nicht eben erfolgreich«, meinte Phil und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Albini gesessen hatte.

»Ich weiß nicht«, murmelfe ich, »ich hatte ja auch nicht viel erwartet, aber irgendetwas hat Albini beunruhigt an dem, was ich ihm erzählt habe.«

»Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Motorradkiller uns fast umfährt, als er aus dem Parkhaus raus ist. Das erschwert es ihm natürlich, sich als unschuldig auszugeben.«

»Das wird es sein, Partner«, murmelte ich. »Genau das wird es sein.«

***

Am nächsten Morgen hatten die Titelblätter der Zeitungen nur ein Thema: den Mord an einem Mitglied des Stadtrats. Die meisten Zeitungen ergingen sich in wilden Spekulationen, die manchmal mehr, manchmal weniger Wahrheit enthielten.

»Vielleicht ist es gär keine schlechte Idee, Christine Voland noch einmal aufzusuchen«, schlug ich vor. »Die Tatsache, dass Woolrich erschossen wurde, bringt sie vielleicht zum Reden. Aber ich schlage vor, dass wir warten, bis sie sich einen Anwalt besorgt hat. Ruf du sie doch an und vereinbare einen Termin für heute Nachmittag, während ich mal zu den Jungs von der SRD rüberfahre und nachfrage, ob sie was Relevantes in der Wohnung von Woolrich gefunden haben. Du solltest dann noch die Stadträtin Kaufman und den Stadtrat Meinert kontaktieren und sie beruhigen. Es deutet nichts darauf hin, dass sie ebenfalls Geschäfte mit den Albinis gemacht haben. Aber du kannst ja mal vorsichtig nachfühlen, ob ich mich da irre.«

Phil stimmte zu und hängte sich sofort ans Telefon, während ich auf den Flur ging, um mich auf den Weg in die Bronx zu machen, wo die SRD saß.

Ich hatte eben meinen Autoschlüssel gezückt und wollte einsteigen, als mein Handy klfhgelte. Eine mir unbekannte Stimme meldete sich.

»Wir haben Informationen, die Sie interessieren dürften, Agent Cotton.«

»Wer sind Sie?«, fragte ich sofort.

»Ich bin ein Freund, wie man so schön sagt«, lachte der Mann am anderen Ende. »Kommen Sie in den City Hall Park.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber ein Knacken in der Leitung verriet mir, dass die Verbindung unterbrochen worden war.

Der City Hall Park lag keine drei Straßenzüge von der Federal Plaza entfernt. Ich entschloss mich dazu, zu Fuß zu gehen. Die Tatsache, dass der Anruf mich erreicht hatte, kurz bevor ich in meinen Wagen gestiegen war, verriet mir, dass der Anrufer sich ganz in der Nähe aufhalten musste. Zu Fuß hatte ich wesentlich bessere Möglichkeiten, ihn in der Menge auszumachen.

Ich ging die Centre Street hinunter und sah mich unauffällig um. An der Ampelanlage gegenüber der U-Bahn-Station Chambers Street entdeckte ich den Mann. Er versuchte wie ein Tourist auszusehen, sah sich aufmerksam um und schoss mit seiner Handykamera ein paar Fotos, aber seine Kleidung verriet ihn als typischen New Yorker. Er sah kurz zu mir herüber, drehte sich dann um und betrachtete einen Wagen von UPS, als hätte er die Freiheitsstatue vor sich, dann ging er weiter. Ich ging ebenfalls weiter und versuchte herauszufinden, ob ich noch weitere Verfolger hatte, konnte aber nichts entdecken.

Ich dachte einen Moment lang daran, Phil anzurufen, aber dann entschied ich mich dagegen. Mein Verfolger hätte es bemerkt und die Aktion vielleicht abgebrochen. Ich war neugierig und wollte wissen, was man mir mitzuteilen hatte. Angst um mein Leben hatte ich nicht. Welchen anderen Grun,d als den, den man mir genannt hatte, hätte der Mann haben können, mich zu kontaktieren, als mir wirklich etwas Wichtiges zu sagen? Ich kam am Park an und wollte eben in die Park Row einbiegen, als ein schwarzer Mercedes neben mir hielt. Die Scheibe wurde heruntergedreht und ein Mann mit einer dicken Sonnenbrille kam zum Vorschein.

»Steigen Sie ein, Agent Cotton«, sagte er und deutete an, dass ich hinter ihm auf dem Rücksitz Platz nehmen sollte.

Über den Wagen hinweg sah ich, wie mein Verfolger über die Straße auf uns zusprintete, sich auf der anderen'Seite neben den Wagen stellte und wartete, dass ich einstieg.

»Wenn wir Sie hätten umbringen wollen, hätten wir das längst getan«, sagte der Mann mit Brille.

»Wenn Sie mich hätten umbringen wollen, hätten Sie auf jeden Fall jemand anderen schicken müssen als ihn«, antwortete ich mit einem Kopfnicken in Richtung meines Verfolgers. Der Kerl mit Brille lachte und der andere Kerl wurde rot. Ich stieg ein und mein Verfolger setzte sich neben mich und zog eine Skimütze, deren Sehschlitz zugenäht war, aus der Tasche. Ich seufzte und ließ mir die Mütze überziehen, dann musste ich mein Handy ausschalten, damit man mich nicht über GPS orten konnte. Ich hatte nicht vor, meinen. Begleitern zu verraten, dass man unsere Handys auch orten konnte, wenn sie ausgeschaltet waren.

Der Wagen startete und mein Sitznachbar machte eine Bemerkung in Richtung Fahrer, dass er sich nicht noch einmal beleidigen lasse und er selbst die Bemerkung von mir gar nicht komisch gefunden hätte.

Wir fuhren einige Minuten auf dem Broadway, bogen dann links ab und fuhren wieder eine Weile. Ich tippte auf die Beaver Street, war mir aber nicht sicher. Nach etwa fünf Minuten bogen wir rechts ab und blieben stehen. Ich wartete, bis man mir aus dem Wagen half. Es ging über Kopfsteinpflaster und durch eine Unterführung - ich tippte auf den Hinterhof einer alten Fabrikanlage. Dann waren wir in einer Art Halle, wie ich an den Geräuschen um mich herum hören konnte.

Ich wurde auf einen Stuhl gesetzt und aufgefordert zu warten.

***

Nach etwa fünfzehn Minuten hörte ich Schritte, gedämpfte Stimmen und dann Stühle rücken, schließlich eine Stimme, die ich unzweifelhaft als die von Nicola Albini identifizierte.

»Wir haben Sie hierhergeholt, Agent Cotton, weil wir nicht glauben, dass Sie oder das FBI in der Angelegenheit der Ermordung des Stadtrats Woolrich vorurteilsfrei ermitteln. Wir wollen Ihnen dabei helfen, Ihre Perspektive ein wenig zu erweitern.«

»Und dafür lassen Sie mich entführen, Mister Albini?«, wollte ich wissen.

»Sie sind freiwillig mitgekommen, Agent Cotton«, erinnerte mich Albini, »oder haben Sie bei einem meiner Angestellten eine Waffe entdecken können?«

»Nein«, musste ich zugeben, fügte aber hinzu: »Dann kann ich ja jetzt auch meine Maske abnehmen.«

»Das lassen Sie doch besser«, beeilte sich Albini zu sagen. »Eine Identifizierung meiner Person würde ich gern vermeiden, und wie Sie sicher wissen, ist aufgrund der Stimme noch niemand vor Gericht schuldiggesprochen worden. Also lassen wir es dabei.«

Ich nickte unter meiner Mütze und versuchte, Ruhe zu bewahren, obwohl es ein kribbeliges Gefühl war, nicht sehen zu können, ob vielleicht jemand mit einer gezogenen Waffe hinter mir stand.

»Okay«, nahm ich den Faden wieder auf, »Sie wollen uns also bei unseren Ermittlungen helfen. Das freut mich zu hören. Wie wollen Sie das anstellen?«

»Indem ich Ihnen den wahren Mörder von Woolrich auf einem Silbertablett präsentiere«, antwortete Albini.

»Ich höre«, hielt ich mich weiterhin bedeckt.

»Es war Special Agent Clive Schuler, der den Stadtrat getötet hat«, ließ Albini die Katze aus dem Sack.

Ich blieb stumm. An die Möglichkeit, dass Schuler den Stadtrat auf dem Gewissen hatte, hatte ich bis eben nicht ernsthaft gedacht. Dass Schuler ebenso korrupt war wie sein verstorbener Partner, hatte ich seit dem Gespräch mit Brennan vermutet, Beweise allerdings fehlten uns dafür noch immer komplett. Ob Schuler auch seinen Partner auf dem Gewissen hatte, stand noch in den Sternen - sein Verhalten hatte ihn aber auch hier verdächtig gemacht. Ich nahm schon seit längerem an, dass er es gewesen war, mit dem Christine Voland am Telefon gesprochen hatte, als wir sie das letzte Mal besuchten, um sie zu instruieren.

Welches Motiv Schuler gehabt haben könnte, seinen Partner zu ermorden, konnte man bis jetzt nur vermuten, aber wenn Albini mir jetzt Schuler als den Mörder von Stadtrat Woolrich präsentierte, dann lichtete sich der Nebel vielleicht. Trotzdem war ich weiterhin skeptisch, denn ich wusste aus eigener Erfahrung genau, wie kompliziert sich die Ermittlungen von Beamten unserer Behörde oft gestalteten und wie leicht man selbst in Verdacht geraten konnte, wenn man gezwungen war, täglich mit dem Feuer zu spielen.

»Sie scheinen nicht überrascht«, unterbrach Albini meine Überlegungen.

»Wenn Sie sehen könnten, wie es unter meiner Maske aussieht, dann würden Sie das nicht sagen«, antwortete ich trocken. »Bis jetzt höre ich auch nur eine Anschuldigung, aber wo bitte sind die Beweise?«

»Wenn ich Ihnen die Beweise liefere, lassen Sie mich dann in Ruhe?«, wollte Albini wissen.

Ich lachte trocken.

»Das ist nicht Ihr Ernst. Ich weiß doch noch nicht einmal, wer Sie sind, weil ich Sie ja nicht sehen kann, wie soll ich Ihnen also versprechen, dass ich Sie in Ruhe lasse?«

»Lassen Sie die Witze«, knurrte Albini. »Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, dass Sie mich in Ruhe meine Geschäfte weitermachen lassen und in der Sache Woolrich nicht tiefer bohren.«

Obwohl ich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken spürte, als kitzele der Lauf einer geladenen Waffe meine Nackenhärchen, antwortete ich brutal offen. Ich wollte keinerlei Missverständnisse aufkommen lassen.

»Was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass wir die Ermittlungen wegen Mordes gegen Sie fallen lassen, wenn sich herausstellt, dass jemand anderes der Täter ist. Was die Ermittlungen wegen Korruption und Betrug in der Sache mit den Amazonaswäldem angeht, kann ich Ihnen aber keine Hoffnung machen. Sie sind ein Verbrecher, und wenn ich Sie zu fassen bekomme, werde ich Sie einbuchten.«

Ich konnte praktisch hören, wie es in Albinis Hirn zu arbeiten anfing. Anscheinend wog er die Chance, die darin lag, dass er mir Schuler liefern konnte, gegen die Tatsache auf, dass er in mir einen Gegner gefunden hatte, mit dem er jederzeit rechnen musste. Was würde ihm mehr nützen? Ein toter G-man, der ihn nicht mehr verfolgen konnte, oder ein anderer G-man hinter Gittern und Entlastung im Fall Woolrich?

Ich hörte ein Scharren in meinem Rücken und spürte einen leichten Luftzug in meinem Nacken. Jemand stand hinter mir. Meine Nackenmuskulatur zog sich schmerzhaft zusammen. Ich beugte mich unwillkürlich nach vorn, das Schlimmste erwartend, dann hörte ich, wie Albini aufstand.

»Nun gut, Agent, wie Sie wollen«, sagte er. »Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch und erwägen für sich, wie nützlich ich Ihnen auch in Zukunft noch sein kann. Agent Schuler besitzt ein Motorrad, wussten Sie das? Von derselben Marke wie die, die bei dem Anschlag benutzt wurde. Die Maschine steht jetzt in einem Container im Hafen von Brooklyn. Schuler hat diesen Container vor drei Tagen angemietet. Ein Freund von mir, der bei der Zollbehörde arbeitet, hat durch einen Zufall die Papiere in die Hand bekommen. Ich denke, es dürfte keine Schwierigkeit für Sie bedeuten, Schmauchspuren und Ähnliches an der Maschine zu entdecken. Aber das geht mich nun nichts mehr an. Meine Männer werden Sie jetzt wieder zurückbringen.«

Ich hörte Schritte, die sich entfernten, dann wurde ich von zwei Händen unter den Achseln gepackt und hochgezogen.

***

Sie ließen mich an derselben Stelle aus dem Wagen steigen, an der ich eingestiegen war. Kaum hatte ich mein Handy wieder eingeschaltet, klingelte es auch schon. Es war Phil.

»Wo warst du? Was hast du gemacht? Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen.«

Ich klärte Phil kurz über mein Verschwinden auf.

»Das ist ja ein Ding«, staunte Phil. »Aber ich war auch nicht untätig. Ich hatte, nachdem ich die Stadträte beruhigt habe, eine Intuition. Du erinnerst dich doch, dass dieser Beaver behauptet hat, dass jemand ihm sein Kokain geklaut hätte, und dass dieser Jemand Harper und sein damaliger Kumpel Balbo gewesen sein müssten?«

»Ich erinnere mich.«

»Ja, aber Balbo erschien mir wirklich glaubwürdig in unserem Gespräch, also habe ich mir so meine Gedanken gemacht…«

»So, hast du? Musst du mir mal bei Gelegenheit erklären, wie du das machst«, konnte ich mir nicht verkneifen.

»Sehr witzig, Partner. Wirklich. Ich lach mich gleich tot«, knurrte Phil. »Soll ich auf legen und es jemand anderem erzählen?«

»Nein, bloß nicht. Lass hören«, wurde ich wieder ernst.

»Also«, fuhr Phil fort. »Balbo hat doch gesagt, dass Harper noch einmal zurück in die Asservatenkammer gegangen ist, weil er was vergessen hatte, nicht wahr?«

»Ja«, unterbrach ich, langsam ein wenig ungeduldig, »aber er kann nicht an das Kokain herangekommen sein. Wenn man da einmal was abgegeben hat, dann haben es die Kollegen unter Verschluss.«

»Ja, stimmt, aber es kommt eben immer auf die Kollegen an. Ich habe in der Asservatenkammer angerufen und mir die alten Dienstpläne raussuchen lassen. Hat eine Weile gedauert, bis sie es hatten. Aber rate mal, wer an diesem Abend, als Balbo und Harper das Kokain abgaben, Dienst hatte.«

»Ich ahne es. Spann mich nicht auf die Folter.«

»Schuler. Er war damals noch ein ganz junger Streifenbeamter bei der NYPD und hatte am Tag vorher bei einer Verhaftung zu hart zugegriffen, mit dem Ergebnis, dass er zwei Wochen Dienst in der Asservatenkammer abreißen musste.«

»Und du denkst…?«, setzte ich an.

»Genau das denke ich«, nahm Phil meine Erklärung vorweg. »Vielleicht hatte Harper wirklich etwas vergessen und es war ein spontaner Entschluss von den beiden. Vielleicht kannten sie sich aber auch schon und Harper ist mit Balbo raus, ist dann noch mal umgedreht und hat das Ding mit Schuler durchgezogen. Wie es tatsächlich gewesen ist, kann uns nur noch Schuler selbst sagen.«

»Wie dem auch sei«, schloss ich unser Gespräch ab, »Schuler scheint tatsächlich unser Mann zu sein. Wir treffen uns sofort bei meinem Wagen, fahren in den Brooklyn-Hafen und sehen uns den Container an.«

***

Der Container war schnell gefunden und geöffnet, und mit Hilfe unserer Kollegen von der SRD wussten wir nach einer halben Stunde zweifelsfrei, dass es sich erstens um die Maschine handelte, mit deren Hilfe der Stadtrat erschossen wurde, und zweitens, dass es Schuler gewesen war, der die Maschine gefahren hatte. Jeder Beamte des FBI hatte bei seiner Einstellung seine Fingerprints abzugeben, und Schulers fanden sich zuhauf auf der Maschine. Die Zulassungspapiere und die Papiere über die Anmietung des Containers waren da nur noch Routine: Schuler war der Mörder von Stadtrat Woolrich und hatte aller Wahrscheinlichkeit nach auch seinen Partner auf dem Gewissen.

Wir schrieben Schuler zur Fahndung aus und vereinbarten mit June eine kodierte Frequenz unseres Sprechfunks. Immerhin mussten wir damit rechnen, dass Schuler nicht nur in der Vergangenheit unseren Funksprechverkehr mitgehört hatte, sondern dass er dies auch in Zukunft tun würde. Dann bestellten wir für die Stadträte Meinert, Kaufman und Voland Personenschutz und machten uns auf den Weg zu Schulers Wohnung in der Bronx. Es überraschte uns wenig, ihn dort nicht anzutreffen. Wir überließen das Feld den Männern der Spurensicherung und grasten die Umgebung nach den Orten ab, an denen er sich - Aussagen seiner Kollegen zufolge - in seiner Freizeit auf hielt.

Nach endlosen Stunden ergebnisloser Suche und endlosen Fragen nach dem möglichen Aufenthalt Schulers gaben wir für diesen Tag auf und fuhren nach Hause, um uns ein paar verdiente Stunden Schlaf zu holen. Vielleicht war das Glück ja auf unserer Seite und eine normale Polizeistreife griff Schuler in der Nacht auf - viel Hoffnung hatten wir diesbezüglich allerdings nicht.

***

Am nächsten Morgen hatte sich an der grundsätzlichen Lage nichts geändert. Schuler blieb verschwunden. Phil und ich saßen in unserem Büro und warteten, dass von irgendwoher eine Nachricht käme, wo wir Schuler stellen könnten. Um nicht sinnlos Zeit zu verschwenden, beschäftigten wir uns gemeinsam mit June und Blair einige Stunden damit, die Konten der Stadträte weiter zu durchforsten. Dabei stellte sich heraus, dass die Familie Albini nicht nur hinter dem einen Konto von Woolrich gesteckt hatte. Insgesamt waren es bei Meinert, Woolrich und Christine Voland sieben Konten, hinter denen wir Scheinfirmen oder echte Firmen der Albinis ausmachen konnten. Nur Lara Kaufman war von den Albinis bisher - aus welchen Gründen auch immer -verschont geblieben.

June war schon gestern auf die Idee gekommen, das Feld auch einmal von der anderen Seite aus anzugehen, und hatte sich alle Konten der Albinis - soweit Blair und sie sie hatten aufspüren können - daraufhin angesehen, inwieweit sie Berührung mit Konten von Stadträten und höheren Beamten der Verwaltung aufwiesen. So fanden wir gut vierzig Personen, die unwissentlich mit ihren kleinen krummen Geschäften die Mafia unterstützten. Offensichtlich hatte die Mafia angefangen, in unserer Stadt ein neues Geschäftsmodell zu etablieren. Man forderte mittlere und hohe Träger der öffentlichen Hand über Strohfirmen aktiv dazu auf, für angeblich gute Zwecke Gelder abzuzweigen, die dann in dunklen Kanälen versickerten.

»Das sieht doch sehr gut aus«, lobte ich June, streckte mich und sah in die Runde. »Ich denke, es ist an der Zeit, den Albinis einen kleinen Besuch abzustatten. Aber dieses Mal kommen wir nicht allein, sondern nehmen uns ein paar Leute mit, beschlagnahmen alle Computer, Akten und Handys, derer wir habhaft werden können, und schauen mal, was wir noch alles entdecken.«

***

Zwei Stunden später hatten June und Blair einen Durchsuchungsbefehl und waren mit den Vorbereitungen so weit fertig, dass sie mit vier Spezialeinheiten in Richtung White Street abrücken konnten - im Schlepptau ein Dutzend IT-Experten, die sich der Computer der Albinis annehmen würden. Von der Fahndung nach Agent Schuler war bis jetzt noch nichts Neues zu hören, also schlossen Phil und ich uns ihnen an.

Wir kamen an dem Gebäude in der White Street an, als die Angestellten gerade zur Mittagspause aus dem Haupteingang strömten. Über Funk verständigten wir uns untereinander, dass wir warten wollten, bis das Gebäude leer war. Verhaftungen hatten wir nicht vor, wir wollten nur Akten, Computer usw. sicherstellen, dazu reichte es im Prinzip, wenn ein Pförtner anwesend war.

Als wir das Gefühl hatten, dass die meisten Angestellten das Gebäude verlassen hatten, gab ich das Zeichen und wir stiegen aus unseren Wagen aus und gingen alle gemeinsam die Treppe zum Haupteingang hoch. Als die Dame am Empfang rund dreißig Männer und Frauen mit ernsten Gesichtern und jeder Menge Klemmbrettern auf sich zukommen sah, ahnte sie wohl schon etwas und wollte zum Telefon greifen. Mit einigen raschen Schritten war Phil bei ihr, nahm ihr mit sanften, aber bestimmten Worten das Headset vom Kopf und legte es auf die Theke. Dann kam ich und zeigte ihr kurz den Durchsuchungsbefehl, mit de!r klaren Anweisung, nicht zu telefonieren. Zur Sicherheit ließen wir einen Beamten neben dem Tresen stehen, der auch eventuell zurückkehrende Pausengänger auf fordern konnte, draußen zu warten, bis die Aktion beendet war.

Wir stiegen in Gruppen in die beiden Fahrstühle und verteilten uns auf die verschiedenen Stockwerke, in denen sich die angemeldeten oder Scheinfirmen der Albinis befanden.

Phil und ich fuhren mit drei IT-Spezialisten und vier Männern aus unserer Spezialeinheit ins oberste Stockwerk. Wirklichen Widerstand erwarteten wir nur hier, in dem Stockwerk, von dem aus Nicola Albini sein Imperium führte. Um kein Aufsehen zu erregen, waren wir alle nur mit Pistolen bewaffnet und hatten auf MPs verzichtet. Als wir aus dem Fahrstuhl traten, kam uns Nicola Albini, flankiert von zwei kleiderschrankgroßen Bodyguards, schon entgegen. Anscheinend gab es einen stillen Alarm, den wir unwissentlich ausgelöst hatten, was mich aber nicht weiter überraschte.

»Was rechtfertigt Ihr Eindringen in meine Räume?«, fuhr uns der Mafiaboss an und gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie sich uns in den Weg stellen sollten. Ich zückte meinen Durchsuchungsbefehl und hielt ihn Albini vor die Nase. Der nahm den Durchsuchungsbefehl und fing an, ihn gründlich zu lesen. Hinter Albini konnte ich durch die geöffnete Tür erkennen, wie ein Mann einen Aktenvernichter fütterte.

»Sie dürften wohl wissen, wie so ein Durchsuchungsbefehl aussieht, Mister Albini«, drängte ich und versuchte, Albini das Papier wieder wegzunehmen.

»Moment«, rief Albini, grinste mich an und deutete auf einen Passus im Durchsuchungsbefehl. »Hier steht, dass Sie berechtigt sind, meine Geschäftsräume zu durchsuchen, Agent Cotton.«

»Na und?«, entfuhr es mir.

»Nun«, antwortete Albini genüsslich, drehte um und deutete auf ein vergoldetes Schild neben der Tür. »Dies hier sind meine Privaträume, wie Sie sicher erkennen können.«

Ich starrte auf das Klingelschild. Tatsächlich. In fetten Lettern stand dort: Nicola Albini. Privat zu lesen. Ich hatte das Schild bei unserem ersten Besuch nicht gesehen. Ich sah wieder zu der offenen Tür im Hintergrund, hinter der der Mann den Aktenvernichter betätigte, und schluckte. Ich wusste, dass jeder Richter unsere Beweise in der Luft zerreißen und uns aus dem Gerichtssaal schmeißen würde, wenn wir mit Ergebnissen aus einer nicht genehmigten Durchsuchung ankämen. Außerdem schwante mir langsam, dass die Kollegen in den unteren Räumen nicht viel finden würden und dass unsere ganze Aktion ein Schuss in den Ofen war, wenn es uns nicht gelang, die Räume Albinis zu durchsuchen.

Ich fluchte still in mich hinein, nahm Albini, der mich immer noch höhnisch angrinste, den Durchsuchungsbefehl wieder weg und drehte mich um, um einen Moment nachzudenken. Phil sah mich ratlos an, und in den Gesichtern der Männer des Einsatzkommandos war offen die Enttäuschung zu lesen, die sie empfanden.

Wir hatten einen ganz dummen Fehler gemacht, und ich war es, der diesen Fehler hätte verhindern müssen. Meine Unachtsamkeit bei unserem ersten Besuch bei Albini hatte mich das Schild übersehen lassen, und ich war auch nicht stutzig geworden, als wir den Raum betreten hatten, in dem Albini uns empfing. Es war nicht einmal ein Schreibtisch darin gewesen, und die Existenz eines Aktenvernichters allein berechtigte uns noch nicht, Rückschlüsse auf die Tätigkeiten zu ziehen, die vor uns abliefen.

Es konnte ebenso gut sein, dass der Mann in der Wohnung seine Comicsammlung schredderte - und genau etwas in dieser Art würden uns auch die Anwälte der Albinis um die Ohren hauen, wenn wir jetzt mit ›Gefahr im Verzug‹ argumentieren und die Wohnung Albinis stürmen würden. Das Ergebnis war immer dasselbe: Der Richter würde keinen der Beweise akzeptieren, wenn sie unter falschen Voraussetzungen erbracht würden.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie in den anderen Räumen der Wohnung Männer vor Computern saßen und Daten löschten, andere Männer Notizbücher im häuslichen Kamin verbrannten und alles taten, um uns dumm aussehen zu lassen, wenn wir in zwei oder drei Stunden mit einem korrigierten Durchsuchungsbefehl wieder auftauchen würden.

Ich fischte mein Handy aus meiner Jackentasche und rief June an, die in einem der unteren Stockwerke bei der Arbeit war.

»Wie sieht es bei euch aus?«, fragte ich ohne große Hoffnung.

»Eher mau«, bestätigte mir June meinen Verdacht, »bis auf ein paar offensichtlich gefälschte Spesenabrechnungen haben wir noch rein gar nichts gefunden. Irgendwo im Haus muss ein Server stehen, auf dem alle Daten zentral gespeichert und vor Zugriff geschützt werden. Auf den Festplatten haben die hier nur privates Zeug, und Akten gibt es wenige und nur unwichtige. Wir müssten auf die Leute warten, bis sie aus der Mittagspause zurück sind, und jedes einzelne Kennwort abfragen, um an die Daten zu kommen. Aber ich tippe mal, der Server steht bei euch oben. Da können wir uns die Mühe ja sparen.«

»Leider nicht«, gab ich zähneknirschend zu und erklärte June, was hier oben vorgefallen war.

»Jerry«, stöhnte June entsetzt, »wie konntest du das übersehen? Du hättest doch nur ein Wort sagen müssen und wir hätten den Durchsuchungsbefehl auf die Privaträume erweitert. Jetzt entkommt uns dieser Westentaschen-Capone noch…«

Ich verschob die Standpauke von June auf später, beendete das Gespräch und drehte mich wieder zu Albini um. Der grinste mich immer noch an und erinnerte mich so, wie er vor mir stand, nun tatsächlich an den Gangster Al Capone.

Ich stutzte, dachte noch einmal kurz nach und griff wieder zu meinem Handy. Ich hatte eine Idee.

»June?«, fragte ich und ging ein paar Schritte zur Seite, damit Albini mich nicht hören konnte, »kannst du ganz schnell etwas für mich überprüfen?«

»Um was geht es?«, wollte June wissen, begierig darauf, was mir wohl eingefallen war.

Ich erklärte ihr, worum es ging, und bat sie noch einmal, sich zu beeilen. Jede Sekunde zählte.

***

Nicola Albini wurde plötzlich - als er sah, wie ich telefonierte und dann wieder zu ihm kam, mit einem Lächeln im Gesicht, das nichts Gutes versprach -nervös und wollte sich mit seinen Männern in seine Privatgemächer zurückziehen, weil er ahnte, dass ich etwas im Schilde führte, und damit er seinen Männern in der Wohnung Anweisungen geben könnte, sich zu beeilen.

»Sie bleiben hier«, beeilte ich mich und fasste Albini am Arm, was seine beiden Bodyguards dazu brachte, in ihre Jacken zu greifen.

»Schön die Füße still halten«, herrschte Phil die beiden an und hielt dem einen der beiden seine SIG unters Kinn, während unsere anderen Begleiter ebenfalls ihre Waffen zückten.

»Mit welchem Recht?«, wollte Albini wissen.

»Mit dem Recht, Sie zu einer Sache zu befragen, die von allerhöchster Wichtigkeit ist«, fing ich an, mir etwas Plausibles auszudenken, wurde aber durch den Anruf Junes unterbrochen, die mich zurückrief. Man konnte über June sagen, was man wollte, aber sie verfügte über ausgezeichnete Kontakte zu allen möglichen Behörden. Anscheinend gab es kaum ein Büro im Bundesstaat New York, in dem nicht jemand saß, der ihr noch einen Gefallen schuldete und ein behördenunübliches Tempo an den Tag legte, um ihr bei einer Auskunft zu helfen.

»Bingo«, sagte sie nur und beendete das Gespräch.

Ich drehte mich wieder um und grinste Albini offen an.

»Wir können«, sagte ich zu meinen Männern, drängte mich an Albini vorbei und zog einen der IT-Experten mit mir, um nur keine Sekunde mehr zu verlieren.

Die Bodyguards von Albini reagierten sofort. Sie schnappten sich ihren Chef und versuchten, an Phil vorbeizukommen. Da hatten sie allerdings die Rechnung ohne meinen Partner gemacht. Während ich mich nur kurz umblickte und dann in den Raum stürmte, in dem ich den Aktenvernichter ausgemacht hatte, setzte Phil ein paar gekonnte Judogriffe ein, um den ersten Kleiderschrank mit einem lauten Krachen zu Boden zu werfen.

Zwei Männer des Einsatzkommandos kümmerten sich um den am Boden Liegenden und Phil lief hinter dem 52 zweiten Kleiderschrank hinterher und grätschte ihn um, packte Albini und drehte dem fluchenden und um sich schlagenden Mann die Arme auf den Rücken. Ich konnte nicht mehr sehen, wie es weiterging, weil ich meinerseits den Mann packte, der den Aktenvernichter betätigte, und ihm seine Rechte erklärte, während ich ihm Handschellen anlegte.

***

Eine Stunde später waren wir mit der Durchsuchung so weit durch, dass wir ein erstes Fazit wagen konnten. Es war uns trotz der unangenehmen Zeitverzögerung gelungen, mehr als achtzig Prozent der Akten zu sichern, die in den Räumen Albinis lagerten. Unsere IT-Experten hatten in einem fensterlosen Raum mit Klimaanlage den Server gefunden, auf dem alle Daten gespeichert waren.

Hier sah es etwas weniger gut aus. Die Programme zur Löschung der Daten hatten nur wenige Minuten gebraucht, um bis auf einige Reste alles zu zerstören. Einer der IT-Experten erklärte mir, dass es sich bei dem auf dem Server gefundenen Sicherheitsprogramm um eine Abart des 5220.20-M handelte - ein Programm, das auch vom amerikanischen Verteidigungsministerium genutzt wurde. Das auf dem Server Albinis gefundene Programm war etwas weniger kompliziert, funktionierte aber im Prinzip genauso, jeder Bit wurde dreimal überschrieben, sodass sich die Daten nicht mehr rekonstruieren ließen, wie sonst bei gelöschten Daten. So war es möglich, die Festplatten nach dem Löschen der Daten wieder zu verwenden, anders als das bei einem einfachen Entmagnetisieren der Fall war.

»Und?«, wollte ich wissen, »reicht es aus?«

Der IT-Mann nickte vorsichtig. »Ich denke schon. Wir haben einiges an gespeicherten Kontenbewegungen gefunden, was letztlich dahintersteht, müssen allerdings Sie rausfinden. Viele Daten waren von dem Programm bereits ein oder zweimal überschrieben. Bei den Ersteren werden wir kaum Probleme haben, sie zu rekonstruieren, bei den zweiten sind wir noch nicht ganz sicher, aber ich denke, es wird genug für Sie übrig bleiben.«

Ich seufzte erleichtert und beobachtete Nicola Albini, den wir in einen Raum mit gut einsehbarem Innenfenster gesperrt hatten. Sein Anwalt war inzwischen aufgetaucht und konnte sich anscheinend nur schwer der Tiraden Albinis erwehren. Ich hatte den Anwalt bereits in meinen kleinen Trick eingeweiht und es sah ganz danach aus, als versuche er eben, Albini zu erklären, was vorgefallen war. Albini tobte und schrie, packte den Mann am Revers und schüttelte ihn, dann sah er plötzlich zu mir und verfiel in Schweigen.

Phil trat neben mich.

»Ich dachte, er verprügelt ihn«, sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung Albini.

»Ja«, stimmte ich zu, »wie immer wird der Überbringer der schlechten Nachricht zuerst für den Inhalt verantwortlich gemacht.«

»Okay«, sagte Phil, »erklär es mir. Wie hast du das gemacht? Was hat June dir erzählt, dass du auf einmal den Mut hast, dich über den Durchsuchungsbefehl hinwegzusetzen?«

»Ich habe mich nicht darüber hinweggesetzt, ich habe ihn nur den Buchstaben des Gesetzes gemäß erfüllt - das ist alles.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, wurde Phil langsam ungeduldig.

»Al Capone«, sagte ich. »June hat Albini einen kleinen Al Capone genannt, das hat mich auf eine Idee gebracht. Man hat es damals nie geschafft, Capone seine Verbrechen nachzuweisen, aber am Ende haben sie ihn wegen Steuerhinterziehung dranbekommen und ihn zu elf Jahren Haft verurteilt. Und bekanntlich ist er dann ja im Gefängnis gestorben.«

»Ja«, knurrte Phil, »ist mir bekannt. Aber spann mich nicht mit Räuberpistolen auf die Folter. Was hat das alles mit unserem Signore Albini zu tun?«

»Nun, ganz einfach«, erklärte ich mit Genugtuung in der Stimme, »ich habe daran gedacht,- dass diesen Fehler bestimmt kein Mafiaboss noch einmal machen wird und dass sie bestimmt alle brav ihre Steuern zahlen - soweit das Geld aus legalen Geschäften stammt. Und wenn Nicola Albini eine Steuerklärung macht - so dachte ich mir -, dann macht er sie bestimmt auch richtig und gibt ein Arbeitszimmer, das er in seiner Privatwohnung unterhält, auch an, um dem Staat nicht einen müden Dollar zu gönnen. Und siehe da, ich hatte recht, er hat ein Arbeitszimmer von der Steuer abgesetzt. June hat es von einem Bekannten bei der Finanzbehörde erfahren. Und wenn…«

Phil lachte laut auf und unterbrach mich.

»Und wenn er ein Arbeitszimmer von der Steuer abgesetzt hat«, führte er meinen Satz weiter, »dann handelt es sich dem Gesetz nach de facto eben nicht mehr um eine Wohnung, ganz egal, wie er sie möbliert oder welche Klingelschilder er anbringt, sondern um Geschäftsräume. Und vor Gericht hat alles Bestand, was wir hier finden. Genial.«

»Ganz genau«, sonnte ich mich ein wenig in der Begeisterung meines Partners und sah zu Albini hinüber, der jetzt mit seinem Anwalt aus dem Raum kam und auf mich zusteuerte. Sofort wurden Phil und ich wieder ernst.

»Ich habe Sie überschätzt, Cotton«, meinte Albini zu mir. »Ich dachte, Sie wären ein dankbarer Mensch. Immerhin habe ich Ihnen Schuler auf dem Silbertablett geliefert. Ohne mich würden Sie immer noch im Trüben fischen.«

»Das mag sein, Mister Albini«, erwiderte ich scharf, »aber Sie haben ja nicht gerade uneigennützig gehandelt, als Sie mir den Tipp mit dem Motorrad von Schuler gaben. Sie wollten doch nur, dass wir Sie mit unseren Ermittlungen so lange in Ruhe lassen, bis Sie alle Spuren beseitigen konnten. Ich habe also absolut keinen Grund dazu, Ihnen dankbar zu sein.« ,

***

Wir machten uns eben zum Abrücken bereit, als ich über Handy darüber informiert wurde, dass die SRD in Woolrichs Wohnung etwas gefunden hatte. Wir verabredeten, dass wir uns in einer Stunde in unserem Büro treffen würden, damit wir sehen könnten, um was es ginge.

Als Phil und ich in unserem Büro ankamen, waren zwei Männer von der SRD schon da. Sie legten uns ein paar Fotos auf den Schreibtisch, auf denen Harper und Schuler zu erkennen waren, wie sie sich am Briefkasten vor Woolrichs Haus zu schaffen machten. Die Fotos waren etwas unscharf und verwackelt, zudem waren sie in den frühen Morgenstunden geschossen worden, trotzdem waren die beiden Agents deutlich zu erkennen. Die Bilder waren am unteren Rand mit Zeitangaben über ihre Entstehung versehen. Offensichtlich waren die Fotos aus dem Inneren des Hauses von Woolrich geschossen worden. Unter anderen Umständen hätten sie nichts anderes dokumentiert als die Observation zweier Agents, die in einem Fall ermittelten, trotzdem erkannte ich sofort, worin die Brisanz der Fotos bestand. Ein kurzer Blick in die Akten, die Schuler uns über den Fall der Phantomkonten zur Verfügung gestellt hatte, bestätigte meinen Verdacht.

Ich bedankte mich bei den Kollegen und verabschiedete sie. Als ich dann mit Phil allein war, erklärte ich ihm, was ich dachte.

»Wir wissen, dass Meinert wie auch Lara Kaufman Schuler nicht mit den Erpressungen in Verbindung gebracht haben. Bisher wurde nur Harper belastet. Schuler hat Woolrich also aller Wahrscheinlichkeit nach deshalb umgebracht, weil er der Erste war, der Schuler direkt belasten konnte. Woolrich hat sich gewehrt und die beiden fotografiert. Er wollte die eine Erpressung mit der anderen wettmachen: Verrate du nicht, welche Leiche ich im Keller habe, und ich lasse dich in Ruhe deine eingraben. Eine Observation und Durchsuchung der Briefkästen der Verdächtigen ist in den Akten an keiner Stelle vermerkt. Woolrich muss geahnt haben, dass weder Schuler noch Harper das vermerken würden, und versuchte, ihnen einen Strick daraus zu drehen.«

»Und als Schuler, der uns die ganze Zeit beobachtete, bemerkte, dass wir bei Nicola Albini waren, dachte er sich, dass der Stadtrat nicht mehr lange schweigen würde, wenn wir ihn mit seiner Verbindung zur Mafia konfrontieren würden«, führte Phil meinen Gedankengang weiter.

Ich nickte und fuhr fort: »Er geriet in Panik und sauste mit seinem Motorrad an uns vorbei direkt zu Woolrich, um uns zuvorzukommen. Wahrscheinlich hatte er uns schon die meiste Zeit über mit dem Motorrad verfolgt - das war einfacher und auch unauffälliger, weil wir seinen Buick ja bereits kannten.«

»Genau«, übernahm Phil wieder, »jetzt wissen wir mehr über das Motiv des Mordes an Woolrich, leider wissen wir immer noch nicht, warum Schuler seinen Partner getötet hat. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie über etwas in Streit geraten sind, was das aber genau war, wissen wir immer noch nicht.«

Ich ging nachdenklich in unserem Büro auf und ab.

»Du hast recht. Vielleicht sollten wir uns nicht damit begnügen, dass wir Schuler des Mordes an Woolrich überführen können, und einfach darauf warten, bis er uns irgendwann ins Netz geht. Vielleicht sollten wir wirklich noch einmal ganz vorn ansetzen und darüber nachdenken, warum er Harper erschossen hat.«

Phil nahm seine Jacke, weil er meinen Gedanken erraten hatte.

»Also zu Harpers Wohnung«, sagte er.

»Harpers Wohnung, genau«, erwiderte ich.

***

Jemand hatte die Absperrbänder an der Wohnungstür zu Harpers Apartment abgerissen. Sie lagen am Boden, deutliche Stiefelspuren waren auf ihnen zu erkennen. Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen, stiegen wir über die Bänder weg und traten ein. Auf den ersten Blick sahen wir, dass so ziemlich alle elektronischen Geräte verschwunden waren. Fernseher, DVD-Player, Stereoanlage, sogar das Telefon hatte man aus der Wand gerissen.

»Hat hier keiner von uns Wache gestanden?«, murmelte Phil.

»Warum sollte man?«, fragte ich ein wenig resigniert. »Die Spurensicherung war da und hat ihre Arbeit abgeschlossen, die Wohnung wird in solchen Fällen wieder an den Vermieter oder an Verwandte zurückgegeben.«

»Okay«, seufzte Phil, »sollen wir uns nun um den kleinen Punk kümmern, der sich hier wohl sein Taschengeld aufgebessert hat, oder durchsuchen wir die Wohnung noch einmal nach Hinweisen auf ein Motiv für die Tat?«

Wir entschieden uns für das Letztere und stellten alles noch einmal gründlich auf den Kopf.

Nach zwei Stunden gaben wir entnervt auf.

»Nichts«, sagte ich. »Nicht das Geringste, was auf die Machenschaften der beiden hindeuten würde.«

»Ja«, musste Phil mir zustimmen, »aber mir ist etwas ganz anderes aufgefallen.«

»Was denn?«, wollte ich wissen.

»Es finden sich überhaupt keine Hinweise darauf, dass Harper eine Beziehung mit Christine Voland gehabt hat. Keine Haarspangen in den Sofaritzen, keine leeren Parfümfläschchen oder sonst etwas, nicht einmal ein einziges Krümelchen Nagellack konnte ich entdecken. Anscheinend ist Miss Voland nie lange genug geblieben, um so typische Dinge zu hinterlassen, die Frauen nun einmal immer hinterlassen, wenn sie mit einem Mann zusammen sind.«

Ich sah mich noch einmal erstaunt im Wohnzimmer um.

»Du hast recht«, meinte ich, »hab ich gar nicht drauf geachtet.«

»Tja«, grinste Phil, »zu dem Thema könnte ich ja jetzt einiges sagen…«

»Lass es und sag, worauf du hinauswillst«, knurrte ich.

»Ich wage mal die Theorie, dass Miss Voland gar nicht die Freundin Harpers war«, mutmaßte Phil. »Sie war in Wirklichkeit Schulers Freundin, die beiden passen ja auch vom Alter her sehr viel besser zusammen.«

»Was heutzutage ja nicht viel heißen muss«, widersprach ich.

»Ja«, ließ Phil sich auf mein Argument ein, »aber zusammen mit den anderen Anhaltspunkten beziehungsweise den fehlenden Hinweisen hier wage ich doch zu behaupten, dass sie Schulers Freundin war. Schließlich hat Schuler uns erzählt, dass es anders war, und sie hat es uns vielleicht nur bßstätigt, weil er sie'dazu gedrängt hat - um von sich abzulenken. Denk mal dran, wie sehr die Voland unter Druck stand, als sie das angebliche Verhältnis zu Harper uns gegenüber zugab. Zudem würde ein Verbrechen aus Leidenschaft auch zu Harpers Tod passen. Der Mann war ja förmlich von Kugeln zerfetzt. Das passt doch hundertprozentig.«

***

Als wir aus dem Haus traten, sahen wir den Punk auf der anderen Straßenseite mit einem DVD-Player daherkommen. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass es sich nur um das Gerät aus Harpers Wohnung handeln konnte. Der Punk sah uns, ließ den Player auf den Bürgersteig fallen und ergriff die Flucht. Zu seinem Glück hatten wir im Moment keine Zeit, uns mit Peanuts abzugeben. Phil stieg in meinen Wagen, rief über Funk die nächste Streife der NYPD und erklärte kurz, worum es ging. Sollten sich die Kollegen um den Einbrecher kümmern - wir fuhren zur Wohnung von Christine Voland.

Auf dem Weg dorthin fragten wir im Hauptquartier nach, ob es etwas Neues über die Fahndung nach Schuler gäbe. June, die bei den observierenden Beamten jede volle Stunde den Stand der Dinge abfragte, musste verneinen. Auch bei den unter Beobachtung stehenden Stadträten Meinert, Kauf man und bei Christine Voland war alles ruhig. Die letzte Abfrage hatte June vor zehn Minuten gemacht. Ich teilte ihr mit, dass wir uns noch einmal auf den Weg zu Miss Voland machten, und beendete das Gespräch.

Die Pell Street lag ganz in der Nähe, direkt am unteren Ende der Elisabeth Street, auf der wir uns befanden. Trotzdem dauerte es fast dreißig Minuten, bis wir dort ankamen, weil wir durch einen Unfall zweier Yellow Cabs, die sich nicht hatten einigen können, wer den Fahrgast am Straßenrand zuerst gesehen hatte, aufgehalten wurden.

Als wir endlich beim Haus von Christine Voland ankamen, sahen wir sofort, dass der observierende Beamte verschwunden war. Normalerweise hätte der Mann in seinem Wagen direkt vor der Tür stehen sollen. Ich bremste und sprang aus dem Wagen, Phil direkt hinter mir. Wir zogen unsere SIGs und stürmten ins Haus, die Treppe hoch.

Unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als wir einen leblosen Körper direkt vor der Tür von Christine Voland sahen. Ich bückte mich und erkannte in dem Mann den zweiten Beamten der NYPD, der mit der Observierung von Christine Voland betraut gewesen war. Ich fühlte seinen Puls.

Er ging schwach, aber regelmäßig. Ich rief sofort einen Krankenwagen, und Phil und ich zogen den Mann vorsichtig aus der Schusslinie, dann rief ich June an.

»Geiselnahme in der Pell Street, Wohnung von Christine Voland,' zweite Etage. Ein Beamter verletzt, ein weiterer Beamter nicht auffindbar. Voraussichtlich nur ein Geiselnehmer, ehemaliger Beamter einer Bundesbehörde«, machte ich meine Meldung. June bestätigte und legte auf.

Von drinnen hörten wir ein heiseres Lachen. Schuler musste direkt hinter der Tür stehen.

»Korrekte Meldung, Agent Cotton«, rief er. »Um den anderen Kollegen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich wollte ihn nur nicht so ohnmächtig hinter dem Steuer seines Wagens liegen lassen. Macht doch immer einen schlechten Eindruck, wenn ein Beamter im Dienst schläft. Ich hab den Wagen in einen Hinterhof gleich um die Ecke gefahren.«

»Was wollen Sie, Schuler?«, rief ich.

Schuler antwortete nicht.

»Schuler«, rief ich wieder nach einer Weile.

»Ja, ja«, kam eine verärgerte Stimme von drinnen. »Ich habe Sie gehört, Cotton. Bin ja nicht taub. Ich weiß nicht, was ich will. Geht mir öfter so in letzter Zeit. Scheint, als wäre ich ein wenig verwirrt. Ich glaube, ich will…«

Schuler brach ab.

Ich fing an zu schwitzen. Schuler machte auf mich ganz den Eindruck, als hätte er in den letzten Tagen einen Nervenzusammenbruch erlitten. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Ein erstklassig in allen Techniken der Verbrechensbekämpfung ausgebildeter, aber verrückt gewordener Geiselnehmer mit einer unbekannten Anzahl von Waffen. Ganz zweifellos war es ihm irgendwie gelungen, unseren kodierten Sprechfunk doch abzuhören. Er war uns zur Wohnung von Harper gefolgt, hatte sich auf die Lauer gelegt und gewartet, was passieren würde. Als er über Funk mitgehört hatte, dass Phil und ich uns auf den Weg zur Stadträtin Voland machten, war er uns zuvorgekommen.

»Wie geht es Miss Voland?«, rief ich wieder durch die Tür.

Wir hörten ein undeutliches Schaben, als schleife jemand mit den Füßen über den Boden, dann hörten wir wieder Schuler.

»Es geht ihr gut, keine Sorge.«

»Behandeln Sie sie gut, schließlich ist sie Ihre Freundin«, versuchte ich die Kommunikation in Schwung zu bringen. Ich wusste natürlich, dass es in so einer Situation am besten war, wenn man mit dem Geiselnehmer redete, eine positive Verbindung zu seiner Geisel herstellte und ihm klarmachte, dass es sich um ein vollwertiges menschliches Wesen handelte, das Gefühle hatte und litt - wie der Geiselnehmer selbst.

Aber Schuler antwortete nicht. Ich fluchte leise in mich hinein.

Kurz darauf hörte ich von draußen die Sirene des Krankenwagens. Fast gleichzeitig hörte ich Bremsen quietschen, dann kamen zwei Sanitäter die Treppe hochgelaufen und kümmerten sich um den verletzten Kollegen. Sie legten ihn auf die mitgebrachte Trage und zogen wieder ab.

Kaum waren die Sirenen wieder in der Ferne verschwunden, tauchte das SWAT-Team auf, das June geordert hatte. Der Leiter der Truppe erklärte mir, dass die Spezialisten für Geiselnahmen noch am anderen Ende der Stadt zu tun hatten, wo sich ein Sorgerechtsstreit zu einer Geiselnahme ausgewachsen hatte. Man war aber optimistisch, dass die Sache jeden Moment beendet war und man sich auf den Weg zu uns machen konnte. Ich wies die Männer an, dass sie sich zurückhalten sollten, bis wir Befehl zum Eingreifen gaben, und Phil verteilte die Männer an strategisch wichtigen Punkten im Haus.

Dann warteten wir ab, bis Schuler sich wieder melden würde.

***

»Wie lange soll das noch so gehen?«, fragte Phil flüsternd und stellte sich neben mich an die Tür.

Ich schaute auf meine Uhr. Seit einer knappen Stunde hatten wir von drinnen nichts mehr gehört. Ich hatte zwei oder drei Mal versucht, Kontakt aufzunehmen, aber keine Reaktion erhalten.

»Ich habe jetzt auch die Nase voll«, musste ich Phil recht geben. »Sind unsere Spezialisten für Geiselnahmen schon unterwegs?«

Phil nickte.

»Dürften jeden Moment hier sein.«

»Sie sollen Löcher in Decken, Wände und Böden bohren und Minikameras installieren. Ich will wissen, was da drinnen vor sich geht.«

Phil nickte und verzog sich wieder, während ich weiter an der Tür blieb.

Zehn Minuten später spürte ich, wie eine Hand mich an der Schulter berührte. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Hinter mir stand ein Mann mit Brille und kugelsicherer Weste, der sich als Mitglied der Spezialeinheit zu erkennen gab.

»Ihre Männer haben die Wohnungen über, neben und unter dieser geräumt«, flüsterte er mir zu. »Wir haben schon angefangen zu bohren. Natürlich alles absolut geräuschlos. In etwa zehn Minuten haben wir Sichtkontakt.«

Der Mann reichte mir einen kleinen Bildschirm mit einer ausziehbaren Antenne und einem winzigen eingebauten Steuerpult.

»Wir haben Kameras zur Küche, zum Wohn- und zum Schlafzimmer. Das Badezimmer haben wir ausgelassen, weil wir nicht wissen, ob wir nicht eine Wasserleitung treffen. Wissen Sie, wie man die Kameras steuert?«

Ich nickte.

Der Mann verschwand wieder und ich wartete. Nach einer Weile zeigte mir eine Reihe von kleinen Leuchten, dass die Kameras liefen. Ich schaltete das Gerät ein und hatte sofort einen Überblick über einen Teil der Küche, die ich von unseren beiden Besuchen ja schon kannte. Ich betätigte die Steuerung, die im Prinzip genauso funktionierte wie bei einer Spielkonsole, und sah mich in der Küche um. Sie war bis auf die Katze von Miss Voland, die sich auf einem Stuhl räkelte, leer.

Ich schaltete auf eine andere Kamera um und befand mich nun im Wohnzimmer, wo ich sofort Christine Voland entdeckte, die gefesselt auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Ich drehte die Kamera ein wenig nach rechts und sah Schuler, der in einem Sessel saß und mit seiner Waffe spielte. Ich schwenkte wieder auf Miss Voland und versuchte, ein wenig heranzuzoomen. Mir schien, dass sie atmete, war mir aber nicht sicher.

Ich wollte eben wieder zu Schuler umschwenken, als der Bildschirm dunkel wurde, sich dann wieder grell erhellte, nur um erneut wieder dunkel zu werden. Fluchend ruckelte ich an der Steuerung herum, bis ich wieder ein Bild hatte.

Ich starrte in das Gesicht einer Katze, die sich neugierig schnuppernd mit der Kamera beschäftigte. Die Pfote der Katze schnellte nach vorne und der Bildschirm wurde wieder für einen Moment dunkel, dann wieder hell und eine rosa Zunge schoss auf mich zu und leckte die Linse der Kamera.

»Verdammt noch mal, verschwinde, du Mistvieh«, fluchte ich und schaltete auf eine andere Kamera um, die ebenfalls in das Wohnzimmer gerichtet war. Jetzt sah ich Schuler aus einer anderen Perspektive, seitlich von oben. Schuler hatte aufgehört mit seiner Waffe zu spielen und beobachtete die Katze. Plötzlich stand er auf und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich drehte an der Steuerung, konnte aber den Winkel nicht so weit verstellen, dass ich ihn mit dieser Kamera wieder in mein Sichtfeld bekam.

»Bitte nicht«, murmelte ich verzweifelt und schaltete wieder auf die Kamera um, vor der die Katze hockte, »bitte tu mir das nicht an.«

Zwei grüne, leuchtende Katzenaugen starrten mich an, als ich wieder umgeschaltet hatte, dann verschwanden die Katzenaugen plötzlich und Schulers Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

»Verd…«, konnte ich mich kaum noch zurückhalten.

Schuler grinste in die Kamera und winkte mit der linken Hand, dann griff er mit der Rechten - so langsam, dass ich es auch deutlich mitbekam - nach der Kamera und riss sie aus dem Boden.

Das Bild erlosch.

Fast gleichzeitig ertönte drinnen ein Schuss.

»Mein Gott«, hörte ich die Stimme Phils, der auf mich zurannte, »was ist da drinnen passiert?«

***

Es dauerte quälende fünf Minuten, in denen Schuler eine Kamera nach der anderen zerstörte, bis wir sicher sein konnten, dass Christine Voland noch lebte. Eine der Kameras, in der Küche unter einer Anrichte, war von Schuler nicht entdeckt worden, weil der Mann der Spezialeinheit sie zunächst so ungünstig direkt hinter dem Bein der Anrichte angebracht hatte, dass sie nur einen Winkel von gerade einmal neunzig Grad bedienen konnte, bevor nur noch die Maserung des Holzes zu sehen war. Knapp die Hälfte der Küche blieb so für uns uneinsichtig, aber - Glück im Unglück - Schuler hatte diese Kamera nicht entdeckt, der Ausschnitt erfasste einen Teil der Tür zum Wohnzimmer. Schuler hatte Christine Voland einige Minuten nach dem Schuss quer durch den Raum in die Ecke des Wohnzimmers geschleppt, weil er natürlich wusste, dass wir die alte Position seiner Geisel jetzt kannten. Als FBI-Mann war ihm natürlich auch bekannt, dass im Falle einer Geiselbefreiung die ersten Sekunden nach dem Zugriff oft über Leben und Tod der Geisel entschieden.

Christine Voland lag nun also in einer anderen Ecke des Raumes, glücklicherweise aber mit dem Gesicht der Kamera zugewandt, sodass wir sehen konnten, dass sie zwar stark verängstigt, aber alles in allem unversehrt war. Sie hatte einen Knebel im Mund und die Arme auf den Rücken gefesselt, die Beine waren ebenfalls mit einem Kabel zusammengebunden. Der Schuss war wohl nur ein Warnschuss für uns gewesen und er hatte seinen Zweck erfüllt. Wir waren gewarnt, dass Schuler auch den Tod der Geisel, ganz gleich ob es sich dabei um seine Freundin handelte oder nicht, in Kauf nehmen würde.

»Ich möchte wirklich,wissen, was er damit erreichen will«, brummte Phil und starrte gemeinsam mit mir auf den Bildschirm, auf dem Christine Voland zu sehen war.

»Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass Schuler verrückt geworden und dementsprechend unberechenbar ist. Auf jeden Fall können wir nicht mehr lange warten, bis wir zuschlagen. Jede Minute könnte seine Stimmung kippen. Die Sache mit den Kameras war schon…«

»Was macht er denn jetzt?«, unterbrach mich Phil und zeigte auf den Bildschirm. Schuler war erschienen, man sah nur seine linke Schulter und dass er sich zu Christine Voland herunterbeugte. Er schien irgendetwas an ihren Füßen zu befestigen, dann war er wieder aus unserem Blickfeld verschwunden.

»Verdammte Katze«, ärgerte ich mich, »wenn dieses…«

Phil tippte mir auf den Arm und unterbrach mich, dann deutete er auf etwas auf dem Bildschirm.

»Was ist das denn?«, wollte er von mir wissen.

Ich starrte auf die Stelle, die Phil meinte, und konnte ein schmales, graues Etwas erkennen, das in einer geraden Linie über dem Kopf von Christine Voland an der Wand hing. Dieses Etwas war etwa zwanzig Zentimeter lang, sieben Zentimeter breit und hatte zwei dünne Kupferdrähte am unteren Ende.

»C4«, stöhnte ich auf, »Schuler hat C4 in der Wohnung installiert.«

Schlagartig wurde mir klar, dass Schuler, als er sich eben an den Füßen von Miss Voland zu schaffen gemacht hatte, diese mit dem Plastiksprengstoff verbunden hatte. Offensichtlich - und bei der Menge von Sprengstoff, die wir vermuten mussten - würde auch nur die .allerkleinste Bewegung der Geisel das gesamte Stockwerk in die Luft jagen.

Eine Ahnung ließ mich auf der Steuerung nach einer Reversetaste suchen, die mir die gespeicherten Daten unserer misslungenen Überwachung wieder auf den Bildschirm bringen würde. Nach zwei Sekunden flimmerten die wenigen Bilder, die wir hatten machen können, bevor uns die Katze ins Handwerk gepfuscht hatte, über den Bildschirm, und wenig später konnte ich schon mehrere der unauffälligen grauen Striche ausfindig machen, die sich an verschiedenen Stellen in der Wohnung befanden.

»Na dann gute Nacht«, stöhnte ich .entsetzt, »das reicht, um das ganze Viertel in die Luft zu jagen.«

***

Wir waren uns, sofort nachdem wir den Sprengstoff in der Wohnung von Christine Voland entdeckt hatten, darüber einig, dass wir nicht länger darauf warten konnten, ob Schuler sich zu Verhandlungen bereit erklärte oder nicht. Die Tatsachen sprachen dafür, dass wir sofort eingreifen mussten. Wir forderten ein Sprengstoffkommando an, das schon zwanzig Minuten später zur Stelle war. Der Leiter des Kommandos begutachtete die Bilder, die wir hatten, und bestätigte unsere Einschätzung. Es handelte sich um sogenannte Sprengfallen, die durch direkte Berührung oder Berührung der Drähte, die quer durch die Wohnung gespannt waren, gezündet wurden. Einen Mechanismus zur Fernzündung konnte der Spezialist nicht entdecken. Trotzdem war sofortiger Einsatz gefragt. Die Männer des Kommandos legten ihre Schutzwesten an und studierten den Plan des Hauses, den wir ihnen besorgt hatten. Gemeinsam mit dem Einsatzkommando würde man durch die Wände und Decken der Wohnung eindringen und die Bomben entschärfen.

Es gab zwei neuralgische Punkte, die besondere Beachtung verdienten: zum einen natürlich Schuler, der sich zum Zeitpunkt unseres Eingreifens nicht in der Näher einer der Sprengfallen befinden durfte. Zum anderen Christine Voland, die mit einer der Fallen verbunden war. Jede noch so kleine Bewegung von ihr würde erst die eine, dann alle anderen Fallen zünden. Es kam also alles darauf an, dass der Zugriff schnell erfolgte und Christine Voland die Ruhe behielt und sich während unseres Einsatzes nicht bewegte.

Darüber, wie wir das machen wollten, herrschte unter uns allerdings noch Uneinigkeit. Während die Kollegen vom Sprengstoffkommando einen bewegungsempfindlichen Sensor mitgebracht hatten, mit dem wir die Position von Schuler in der Wohnung ungefähr bestimmen konnten, fehlte uns zunächst jede Idee, wie wir mit Christine Voland in Verbindung treten konnten.

Während es den Männern nach einiger Zeit mittels des Sensors gelungen war, die Position Schulers in der Wohnung zu bestimmen, und sie jeden seiner Schritte mit verfolgten, zerbrach ich mir über unser zweites Problem den Kopf. Gerade kam der Einsatzleiter zu mir, um mir mitzuteilen, dass Schuler in der Wohnung auf und ab gehe, dass man nicht mehr länger warten könne und spontan eingreifen werde, wenn sein Abstand zu den Sprengf allen nach Schätzungen am größten wäre, als mir etwas einfiel.

Ich bat den Einsatzleiter um fünf Minuten und rief Phil zu mir.

»Als wir das letzte Mal in der Wohnung von Miss Voland waren, ist mir aufgefallen, dass unter dem Telefon im Wohnzimmer ein Stapel Segelzeitschriften lag…«

Phil nickte.

»Und?«, wollte er wissen.

»Ich denke, wir sollten davon ausgehen können, dass Christine Voland Seglerin ist und dass Sie das Morsealphabet beherrscht.«

Phil nickte wieder.

»Gut, aber wie sollen wir…?«

»Natürlich können wir nicht gegen die Wand klopfen oder sonst irgendeinen Lärm machen«, unterbrach ich ihn, »aber mit der Kamera, die Schuler nicht entdeckt hat, könnten wir was machen. Wir müssten nur'…«

Ich redete nicht weiter, sondern lief zu dem Leiter unseres Spezialkommandos und zog ihn zur Seite.

»Wie beweglich ist die Kamera, die sich in der Küche unter der Anrichte befindet?«, erkundigte ich mich.

Der Mann sah mich fragend an. »Hoch, runter, links, rechts. Das Ganze ist einfach ein Schlauch, den man durch das Bohrloch steckt«, hielt er seine Antwort kurz und bündig. »Warum fragen Sie?«

»Das werden ich Ihnen zeigen«, antwortete ich knapp und sprintete in Richtung Treppe, um in das Stockwerk unter uns zu gelangen. Phil und der Einsatzleiter folgten mir.

***

In dem Raum unter der Küche von Christine Voland stand einer unserer Männer auf einem Stuhl und hielt den Schlauch mit der Kamera, die in die obere Küche gerichtet war. Ich nahm den Bildschirm, den ich immer noch in meiner Tasche hatte, und schaltete ihn an. Jetzt hatten der Mann auf dem Stuhl und ich dasselbe Bild: Christine Voland, die in ungefähr zehn Fuß Entfernung immer noch auf dem Boden des Wohnzimmers lag, ihr Gesicht der Kamera zugewandt - ohne dass sie uns bis jetzt jedoch bemerkt hätte.

»Ziehen Sie an der Kamera, bis Sie ein klopfendes Geräusch machen. Nur einmal«, versuchte ich meine Anweisung möglichst präzise zu halten.

»Wie bitte?«, sah mich der Mann auf dem Stuhl fragend an.

»Tun Sie, was ich Ihnen sage«, erwiderte ich eindringlich. »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Machen Sie mit der Kamera ein Klopfgeräusch, sodass die Geisel auf uns aufmerksam wird… Warten Sie,« unterbrach ich mich selbst und sprach über Funk kurz mit den Männern des Sprengkommandos, dann wandte ich mich wieder an den Mann auf dem Stuhl: »Jetzt. Schuler ist in einem anderen Teil der Wohnung.«

Der Mann auf dem Stuhl zuckte mit den Schultern und zog einmal kurz an dem Schlauch, an dessen oberem Ende sich die Kameta befand. Die Kamera schlug leicht auf den Boden auf und erzeugte ein leises Klopfen.

Ich starrte auf den Bildschirm, um zu erkennen, ob Miss Voland uns bemerkt hatte.

Sie zeigte keine Reaktion, lag mit geschlossenen Augen auf der Seite und atmete flach.

Ich wollte den Mann auf dem Stuhl gerade die Anweisung geben, den Versuch zu wiederholen, entdeckte jedoch im selben Moment, dass neben Christine Volands Gesicht ein Paar staubbedeckte Schuhe auftauchten.

Uns stockte der Atem.

Die Schuhe blieben einen endlosen Moment lang neben der Geisel stehen, während diese die Augen auf schlug und auf die Schuhe starrte, dann waren sie ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie auf getaucht waren.

Ich wartete, bis mein Herz wieder einen einigermaßen normalen Rhythmus gefunden hatte, und setzte mich wieder mit dem Sprengkommando in Verbindung.

»Was war los?«, flüsterte ich.

»Wir wissen es nicht«, antwortete der Mann am anderen Ende. »Er war einfach zu leise. Wir haben hier jede Menge Nebengeräusche durch den Straßenverkehr.«

»Wo ist er jetzt?«

»Moment«, kam die Stimme, »Moment… Okay. Er ist im Badezimmer, so wie es sich anhört.«

»Jetzt«, nickte ich in Richtung des Kollegen auf dem Stuhl.

Der Mann zog an dem Kameraschlauch und es ertönte wieder ein leises Klopfen. Ich sah auf den Bildschirm. Christine Voland hatte die Augen immer noch geöffnet und jetzt sah sie mit trübem Blick in Richtung der Kamera.

»Noch einmal«, gab ich meine Anweisung und der Mann zog wieder an dem Schlauch.

Es klopfte wieder und Christine Volands Augen weiteten sich. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde vor Überraschung schreien, aber dann schloss sich ihr Mund wieder und in ihren Augen blitzte Erkennen auf. Ihr Körper spannte sich an und sie schien auf etwas zu warten, während sie weiter zur Kamera starrte.

»Morsen Sie S.O.S indem Sie den Kopf der Kamera auf und ab bewegen«, wies ich unseren Mann an. »Nicht mehr klopfen.«

Der Mann nickte stumm und zog den Schlauch der Kamera mehrmals auf und ab.

»Warum S.O.S.?«, murmelte Phil neben mir. »Und morsen die überhaupt noch heutzutage?«

»Weil das die einfachste und allen bekannte Kombination ist«, erklärte ich. »Sie wird dann wissen, dass wir morsen, und der Rest dürfte kein Problem sein. Und zu deiner Frage, das Morsen betreffend: Ja, Segler müssen das für Notfälle immer noch draufhaben.«

Ich sah auf meinem Bildschirm, dass Christine Voland die Stirn runzelte, wohl erstaunt über die seltsamen Bewegungen des Schlauches mit der winzigen Linse vor ihrer Nase - dann schien sie zu verstehen. Sie nickte einmal heftig und bemühte sich, wieder ganz ruhig zu bleiben, obwohl man deutlich sah, dass ihr ganzer Körper vor Angst und Anspannung vibrierte.

»Qkay«, atmete ich erleichtert auf, »Sie hat verstanden. Morsen Sie ihr, dass Sie auf jeden Fall - ganz gleich, was passiert - absolut bewegungslos liegen bleiben muss.«

***

In dem Moment, in dem Agent Clive Schuler sich in der Nähe der Wohnungstür auf hielt, brach das SWAT-Team mit Rammböcken an sieben verschiedenen Stellen durch Wände und Decken. Innerhalb von Sekunden waren die Räume voll von den Männern des Sprengkommandos, die sich sofort an die Entschärfung der Bomben machten. Drei Männern vom SWAT-Team gelang es im letzten Moment, Schuler zu überwältigen, der versuchte, sich den Lauf der Desert Eagle, die er in Händen hielt, in den Mund zu stecken, um sich durch einen Schuss selber zu richten.

Als wir Christine Voland befreit hatten und sie noch schluchzend in meinen Armen lag, konnte Phil nicht anders, als sie zu fragen, warum denn um Gottes willen das alles passieren musste und warum Schuler seinen Partner, mit dem er doch bisher alle krummen Geschäfte gemeinsam gemacht hatte, auf so grausame Weise umgebracht hatte.

»Harper wollte aussteigen«, schluchzte Christine Voland. »Er hat Kontakt zu mir aufgenommen, damit wir beide vielleicht Clive überreden können. Er war einfach schon zu alt für das Risiko, seine Pension zu verlieren, erklärte er mir. Er fürchtete, dass Woolrich sie entlarven würde, und wollte auf den Deal mit ihm eingehen und dann Schluss machen mit den dreckigen Geschäften, aber Clive war schon total durchgedreht und wollte Woolrich aus dem Weg schaffen. Er war total paranoid, was Harper und mich anging, und hat uns eine Intrige gegen ihn vorgeworfen. Und dann hat er seinen einzigen wirklichen Freund umgebracht.«

Ich warf einen Blick auf Schuler, der sich immer noch wie verrückt gegen seine Verhaftung wehrte. Das Netz aus Lügen, das Schuler und sein Partner im Laufe ihrer gemeinsamen Karriere gewoben hatten, war nun endgültig zerrissen.
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